




^/ie Vereinigung eines großen Theiles der an beiden

Ufern des Ikdeines gelegenen Länder mit dem Königreich

angränzender Provinzen, welche seit länger nls einem

Jahrhunderte dieser Krone zugehört hatten, bildet un¬

streitig einen der wichtigsten Zeitabschnitte in den Jahr¬

büchern d>r preußischen Monarchie. Durck die Frucht¬

barkeit des Bodens ausgezeichnet, durch die ?Iähe an

einem schiffbaren Strome begünstigt, durch die Betrieb-

samkeit ihrer Einwohner belebt, behaupten jene Länder

unter den Besitzungen des preußischen Hauses eine der

ersten Stellen und ihre Erwerbung und Wiedervereini¬

gung mit dem Mutterlande ist als eine der schönsten

Früchte der Anstrengungen zu betrachten, welche die letz-

tcn blutigen Kriege mit Frankreich Deutschland gekostet

haben.
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Die engen Gränzen, welche dem rein historischen

Theile dieses Ka enders gesteckt sind, erlauben uns nicht,

uns weilläufcig über die Geschichte dieser Länder zu der.

breiten. Wir werden uns daher begnügen müssen, nur

in Umrissen anzudeuten, welches die Schicksale derselben

gewesen, und da zu verweisen, wo wir selbst nicht aus¬

führlicher seyn können.

Die Geschichte der Rheinprovinzen unter den Rö¬

mern beginnt erst da hervorzutreten, wo Drusus seine

siegreichen Legionen nach Deutschland führte. Er legte

den Grund zu der Herrschast se nes VolkrS am Rhein:

er befestigte die User dieses Flusses, und legte Besatzun¬

gen in diejenigen Plätze, welche den Übergang streitig

machen konnten. Bingen, Bonn, Coblenz und nament¬

lich Trier (Augusta Trcbirorum) werden häufig genannt

und das letzte späterhin sogar als Residenz des Vater»

Constantins des Großen. —Hermanns Siege über die Nö

mer gaben den Deutschen zuerst das Bewußtseyn ihrci

Selbstständigkeit, das, wären sie mit den Römern ver¬

schmolzen worden, gewiß erst spät in ihnen erwacht seyn

würde. In Hermanns Fußstapfcn trat rühmlich Clau¬

dius Civilig, ein Bataver von Geburt, der unte'



VitelliuS Regierung die Deutschen, von verschiedenen

Völkerschaften, zu einem Bunde versammelte, welcher den

mächtigen Römern selbst gefährlich zu levn dünkte. Zwar

überwältigten sie die verbundenen Deutschen; allein nur

mit großen Anstrengungen, und mehr durch die wenige

Erfahrung und Geübtheit dieser im regelmäßigen Ge¬

fecht, als durch eigene Überlegenheit.

I'kach der durch die That erhaltenen Überzeugung

von dem Gleichgewicht der Kräfte mußte ein Umstand,

welcher ohncdieß schon mächtig gewürkt haben würde,

um so einflußreicher seyn. Dieß war die allmählige Ver¬

breitung des Christenthums in den Nheingegenden. Cdn-

stantins Übergang zu demselben machte, daß die deut¬

schen Legionen sich willig unter seine Fahnen vereinigten,

als er sie nach Italien gegen seinen Gegner MaxentiuS

und gegen das Hcidentbum führte, und beförderte die

Ausbreitung der neuen Lehre in D-uischland mächtiger

als es einzelne Lehrer thun konnten. Julian's des Ab¬

trünnigen Siege über die Deutschen und seine Bemühun¬

gen, das Christenthum auch in Deutschland zu verdrän¬

gen, konnten die bessere Überzeugung in den Herzen des

Völker nicht mehr wankend machen, und weder Valenti-



nian noch ThcodostuS waren stark genug, den Strom

aufzuhalten, der stch über den Rhein bin nach dem Sitze

der Imperatoren ergoß.

Unter den fränkischen Herrschern wurden die

Nheinprovinzcn zuerst in eine Masse unter dem Jlamen

Au straften (Ostfranken) vereinigt, und im Gegensatze

zu Hreustrien oder Wcstsranken zu einem eigenen Besitz-

thum gebildet, welches die eine Halste des von Chlodwig

seinen Söhnen hinterlassenen Reiches bildete. Sein Ue¬

bergang zur christlichen Kirche gab der in Deutschland

und namentlich am Rheinc in Verfall gerathenen christ¬

lichen Lehre ein neues Übergewicht, während der rastlose

Eifer der Heidenbckeheer, wie Winfried und anderer,

die Zabl der Bek.nner schnell vermehrte. Unter den Hie¬

ben von Winfried's Art stel die Donnereiche, welche der

heidnische Glaube für unzerstörbar gehalten hatte: seine

Erhebung zum Bischöfe von Mainz und die ihm da¬

durch gewordene Wirksamkeit sicherten, was er so kräftig

begonnen hatte. Karl der Große fügte den Bißthü-

mern, die er am Rheine stiftete, noch mehrere Klöster hin¬

zu, unter denen noch bis spät Lorsch und Prüm stch er¬

halt enhaben, und von welchen, nach der wohlthätigen Re>



gel des heiligen Benediet eingerichtet, Unterricht und

ausgebreiteter Landesanbau hervorging. Die Theilung

der Monarchie unter die Söhne Karls gab, wie später

die unglückliche Wiederholung dieses Sckrittes unter Lud,

wig dem Frommen, zu sehr unruhigen Auftritten in der

Kaisersamilie Anlaß, unter welchen Begebenheiten, wie

die Versöhnung Karls und Pipins, in der Kapelle von

St. Goar, nur wie lichte Augenblicke hervortreten. Die

unwürdige Behandlung, welche Ludwig von seinen Söh¬

nen erfahren mußte, rächte an diesen das Schicksal: un¬

ter sich selbst hadernd, verfloß ihr L.ben unter Waffen-

gctümmel und Unrube und Lothar beschloß, ermüdet,

das seinige im Kloster zu Prüm.

Nach dem Aussterben des carolingifchcn Hauses, das

mit Ludwig dem Kinde (gli) erloschen war, ging die

Kaiserwürde nach Konrad's von Franken eigener, von

seiner Vaterlandsliebe ihm eingegebener Bestimmung,

aus das Haus Sachsen und dessen muthigen und ge¬

wandten Herzog Heinrich den Vogelsteller über; ein Er¬

eignis;, welches diesem so unerwartet kam, d?ß, als die

Boten Eberhards, des Bruders Conrad's (der mit edel-

n'.üthiger Entsagung die Krone einem fremden Stamme



zuwandte) ihm die Rcichsinsignien überbrachten, sie ihn,

der nichts abnete, bei dem Vogelstellen beschäftigt fan¬

gen. Sein Nachfolger Otto I. machte durch fein hcrrsch-

füchtiges Betragen sich eben den Mann, dem fein Haus

die Krone zu verdanken hatte, zum Feinde, der, im Besitz

der wichtigsten Plätze am Rheine und namentlich Brei-

fachs, dem Kaiser kühn die Spitze bot und einen hartnä¬

ckigen Kampf rrst mit dem Leben aufgab. Unter Otto'S

Nachfolgern spielten die rheinischen Bischöfe eine be¬

deutendere Rolle als je. Bruno, Octv's jüngster Bruder,

war Erzbifchof von Cölln geworden: Adelbert von Lu¬

xemburg, Bruder der Kaiserin Äunigunde, Gemahlin

Heinrichs II., bemächtigte sich des Erzstisrs Trier mit gc-

Waffneter Hand, und Poppo, dessen zweiter Nachfolger,

erhielt von Heinrich II. Coblenz und den königlichen Pal¬

last. Theephania, Tochter des griechischen Kaisers Ro-

manus I. Gemahlin Kaiser Otto's des Zweiten und Vor-

münderin ihres Sohnes Otto IU. eine mit allen, ihrem

Volke eigenthümlichen Reizen geschmückte Frau, besuchte

oft. die rheinischen Provinzen und verbreitete durch ihren

Cultur und Leben. Ihr Rathgeber Willigis, Erzbi-



fchof von Mainz, trug ebenfalls nicht wenig dazu bei,

ihre Aufmerksamkeit auf jene Gegenden zu lenken und sie

für deren Vorzüge zu gewinnen. Beide Kaiserinnen,

Theophania und Adelheid von Burgund, die Gemahlin

Otto I., verordneten, dost man sie am Nhcine begraben

solle, aber von beider Grabmälern, zu Cölln und zu Selz,

hat die Zeit keine Spur mehr hinterlassen.

I^nch dem Tode Otto !H. der kinderlos siarb, blieb

Heinrich, Herzog von Bayern, der einzige sächsische Thron¬

erbe, und wurde, alles Widerstandes seines Mitbewerbers,

Heinrichs von Schwaben, ungeachtet zum Kaiser gewählt.

Ilach seinem frühzeitigen Tode siel kne, in der Ebene von

WormS langberathene, Wahl aus emen Fürsten vom

fränkischen Stamme, den älteren Conrad (Conrad l!.)

Welcher auch einstimmig und freudig von allen Wählen¬

den anerkannt wurde. Conrad begab sich bald nach sei¬

ner Wahl nach A a ch e n, einen großen Fürstentag und

eine Kirchcnversammlnng zu halten und wiederhotte sei¬

nen Besuch späterhin, seinen Sohn Heinrich zu seinem

Ieachfolger ernennen und von dem Erzbischose von Cölln

krönen zu lassen. Auch Conrad begünstigte die rheini-

fchen Provinzen vor allen: zu WormS unterstützte er den



Bischof Burkhard bei der Verschönerung der Stadt und

des Dome: das Erzbißthum Mainz gab er auf Vorspra-

che seiner Gattin, Gisela, dem frommen Bnrdo, welcher

den von seinem Vorgänger Witligis angefangenen Dom

vollendete. Er selbst ließ sich in Speier eine Domkirche

und darin sein dereinstigeö Grab erbauen. ')

Sein Sohn Heinrich III. hinterließ einen minderjäh¬

rigen Ecben Heinrich IV. für welchen dessen Mutter,

Agnes von Aquitanien, die Regierung übernahm. Für

seine Erziehung kernte sie indeß nicht so lange sorgen,

als es wahrscheinlich für das Mich ersprießlich gewesen

wäre, da Hanno, der Erzbischof von Cölln, den jungen

Prinzen zu Kaiscl swerih, unter dem Vorwande einer

Spatziel fahrt, feiner Mutter entführte und ihn nun un¬

ter feiuen Augen erstehen ließ. Hanno's starrer Geist

konnte sich indeß des Jünglings L ebe nicht lange erhal¬

ten, die sich baid zu feinem zweiten Erzieher Adalbert, Bi¬

schof von Bremen, hinwandte, dem er auch in der Folge

unverändert zugethan blieb. Gänzlich von ihm verzogen

') S. Fiorillo Geschichte der zeichnenden Künste in
Deutschland. Th. I. pag. Z72.



berllesz Heinrich bald die rheinischen Provinzen und kam

erst dann wieder nach Mainz (1069.) als er die Einwil¬

ligung der dorr, durch den Erzbischof Siegfried versam¬

melten Fürsien, zu feiner Ehescheidung von der Kaiserin

Bertha zu erhalten wünschte. Seine ungezügelte Lebens¬

art brncvte die Sachsen und alle übrige Fürsien bald ge¬

gen ihn auf und die unklugen Schritte feiner Lieblinge

selbst feine früheren Freunde zu dem Entschlüsse, ihn des

Thrones zu entsetzen. Der Erzbischof von Mainz berief

zu dem Ende die Fürsten nach seinem bischöflichen Sitze

(1074), um Nudolph von Schwaben an Heinrichs Stelle

zum deutschen Kaiser zu erwählen.

In dieser Noth eilce Heinrich nach Worms, Wo er

Unterstützung zu finden hosste und sie auch wirklich fand.

Der Bischof, welcher ihm die Thore verschließen lassen

wollte, ward von den Bürgern aus der Stadt gewiesen,

die den Kaiser freudig aufnahmen und ibm Geld und

Beistand versprachen. Ihrem Beispiele folgten bald die

Städte Strasburg, Speier, Oppenbeim, Mainz und

Eölln, so daß der Kaiser sich jetzt im Stande sah, eine

entschiedenere Sprache zu führen. Selbst als sich die

Sachsen in Masse gegen ihn empörten, blieben ihm die



Städte am Nheinc ergeben und unterstützten ihn nach

Kräften. Seine Streitigkeiten mit dem Pabste Gregor

VII. zogen ihm am Ende den Bannfluch zu: während,

von diesem geschreckt, alles ihn verließ, blieben ihm jedoch

die Nheinstädte Worms und Oppenheim unerschütterlich

treu, ja selbst dann noch, als sein Schwager Nudolph

Von Schwaben, von dem pabste und den deutschen Für-

stcn unterstützt, zu Mainz gekrönt worden war. Seinen

besten Freund verlor er 10^'g in Weziso, Erzbischof von

Mainz, der ihm aufrichtig ergeben gewesen war und so¬

gar, seiuctwegen, dem Bannfluche des PabsteS getrotzt

hatte. An seine Stelle kam Nuthard, den der Kaiser

selbst zu dieser Würde erhoben hatt", und der seine Güte

dadurch vergalt, daß er Heinrichs aufrührerischen Sohn

gegen seinen Vater unterstützte, ein Schritt, der ibm die

Entsetzung von seiner Würde zuzog und zur eiligen Flucht

nach Sachsen nöthigte, wo er Z Jahre in Verbannung

lebte. Als Heinrichs Sobn, in scheinbarer Reue, nach

langem Zwiste mit seinem Vater, diesen nach Coblcnz

einlud, sich dort mit ihm auszusöhnen, erschien auch Nut-

hard wieder, aber nur um unterdessen in Mainz die

Fürsten zu versammeln und den Vater der Krone verlu-
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stig zu erklären. Die Neue seines Sohnes für aufrichtig

haltend war Heinrich, nachdem er seine Truppen entlas¬

sen, unbcwaffnet nach dem Nheine gezogen, kaum war

er aber in die Gegend von Bingcn gekommen, als er, /

aus Befehl seines Sohnes, gefangen genommen und auf

das Schloß Böckelheim gefetzt wurde. Hier ward er von

den Bischöfen auf das Unwürdigste und Gewaltsamste

Eben dieser Sohn fand an feinem Kanzler Adelbert, den

er nach Ruthard's Tode, an dessen Stelle zum Erzbifchofe

von Mainz erhoben hatte, einen eben so undankbaren'

Diener, als sein Vater an dessen Vorgänger und ver¬

lebte seine Negierungszeit in eben so langwierigen Krie¬

gen, als dieß seinem Vater geschehen war. — Mit ihm

erlosch der Stamm der salischen Kaiser.

Kaum war der Kaiser erblichen, als Adelbert die

deutschen Fürsten zur Wahl eines neuen Oberhauptes

versammelte. Beide Nheinufer waren mit Völkern be¬

setzt: das Rechte niit den Sachsen, das Linke mit den

Schwaben, Baiern und Franken Die Wählenden bestan¬

den aus den Erzbischöfcn von Mainz, Trier und Cölln,

so wie aus den Herzögen von Franken, Schwaben
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Baiern und Sachsen. Allen Ansprüchen des Hohenstaufi«

schon Hauses, so wie der Unzufriedenheit der übrigen

Wählenden zürn Trotz, letzte Adelbcrt> der das Ansehen

der Hohcnftaufen fürchtete, die Wahl des Herzogs Lothar

don Sachsen durch. Zwischen ihm und Friedrich von Ho»

henstausen brach daher bald ein Krieg aus, in welchem

sich besonders Friedrichs Gacrin, eine Schwester des

Bischofs Adelbert, durch die heldcnmüthige Tapferkeit

auszeichnete, mit der sie Sp e i e r vertheidigte, wo ihr

Gcmnkl sie zurückgelassen hatte. Lotbar nahm zwar spä-

terhin diele Stadt ein, schickte aber die Fürstin, ihren

Heldenmut!) ebrend, mit Geschenken ihrem Garten zurück.

---- Der Zug Lothars nach Italien, von wo er als Kaiser

gekrönt zurück kehrte, gab der Fehde neue Nahrung und

diese würde vielleicht noch lange gedauert haben, hätte

nicht die Erscheinung eines bedeutenden Mannes ihr

plötzlich Einhalt gethan. Dieser Mann war der heilige

Bernhard, Abt am Rhein, der, vom "Pabste Euge-

niuS !U. abgesandt, die deutschen Ritter und Edlen zu

einem neuen Krcuzznge zogen die Ungläubigen aufzufor¬

dern, am Rheine erschien. Seiner Beredsamkeit gelang

es bald, die streitenden Partheien zu versöhnen; allein



die von ihm bewirkte Einigkeit dauerte nicht langer, als

das Leben Lothars. Nach dein Tode dieses Kaisers

(11Z7) benutzten die Hohensiaufen sogleich den En-siuß,

den sie in Deutschland zu erhalren gewußt hatten, ge¬

wannen den Erzb schoß von Trier, Hilin, der nach dem

Tode Adelberts von Mainz, der Hauptwablherr gewor¬

den war, und ließen von ihm, in Coblcnz, Conrad III.

als Kaiser ausrufen. Heinrich der Stolze, Herzog von

Bayern, ein Wels und Schwiegersohn Lothars, war mit

dieser Wahl nichts weniger als zufrieden, und seinein

Groll dankt die blutige Fehde der Welsen und Waiblin-

ger (Ghibellinen) ihren Anfang und Ursprung. Nach

seinem Tode führte sein Brud.r Wels, mit eben der Er«

bitterung, mit welcher Heinrich die Fehde angefangen

hatte, sie für den inindeijäbrigen Sohn desselben, Hein¬

rich (det später sich den Namen des Löwen gewann) fort,

und lieferte Conrad jenes blurige Treffen von WeinS-

berg, das sich mit der Niederlage der Welsen endigte,

und die Stadt der Wuth der Feinde Preis gegeben ha¬

ben würde, hätte nicht die Lisi der Weiber von

Weinsberg, die statt der angebotenen Freiheit ihrer
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Schätze, ihre Männer retteten, die Stadt dem Untergan¬

ge entzogen. ')

Die Fehde dauerte unterdessen mit ungeminderter

Erbitterung fort, und Bernhard, der durch gewöhnliche

Mittel diesmal feinen Zweck nicht erreichen zu können

glaubte, nahm zu einem außerordentlichen feine Zuflucht.

Er trat nämlich in Verbindung mit einer durch ihre

Sehergaben und ihre übernatürlichen Einsichten berühm¬

ten Jungfrau, der heiligen Hildegard, welche von

dem Nupertsberge bei Bingcn ihre Orakel ertheilte, ließ

ihre Schrift.n auf einer Synode zu Trier von dem Pabste

für Werke göttlicher Eingebung erklären, und überredete

sie, mit ihm den Kreuzzug zu predigen. Von ihren Wor-

tcn begeistert, griff der deutsche Adel freudig zum Kreutze:

ja in Speicr, wo Kaiser Conrad feinrn Reichstag hielt,

entschloß sich dieser selbst, die Kämpfer nach dem heiligen

Grabe ^n begleiten, kani aber krank zurück und beschloß,

kurz nach feiner Rückkehr, im Jahre 1152 fein Leben.

Nach

') Es sey mir hier erlaubt, die deutschen Kunstfreun¬
de an das woblgerathene Blatt des wackeren Holzschnei¬
ders Unger, die Weiber von Weinsberg, zu erinnern.



Nach seinem Tode siel die Wahl aus seinen Neffen

Friedrich, der in der Geschichte unter dem Namen der

Nothbart (Larba rossu) bekannt isi. Gs bedürfte der

Kraft eines solchen Mannes, das, aus allen seinen Fu¬

gen gewichene, deutsche Neich wieder in gehörige Ord»

nung zu bringen. Am Nheine herrschte er unbeschränkt,

theils durch Verwandtschaft '), theils durch seine Hei»

rath "), und die Geistlichen (unter denen der BischofAr«

nold von Mainz das Amt eines kaiserlichen Kanzlers be-

kleidete) hingen gänzlich von seinem Willen ab. An die

Stelle der alten verfallenen Kaiserpalläste von Ingelheim

und Tribur, der Schöpfungen Karl des Großen, baute

er neue zu Kaiserslautern, Hagcnau und Gernhausen 5),

gab den rheinischen Städten Speier, Worms und StraS-

burg neue Freiheiten und erhob Dörfer, wie Colmar,

Hagenau u. s. w. zu Reichsstädten. Auf dem von ihm

') Sein Bruder Conrad war Pfalzgraf am Rhein.

") Mit Beatrix, der Tochter des Grafen Reinald von
Burgund.

5) S. Herrn Hundeshagen anziehendes Werk über die»
sen Pnllast.
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iiZ4 zu Mainz gehaltenen Reichstage, der sich, wegen der

unübersehbaren Menge der herbeiströmenden Fürsten und

glänzendsten Bersammlungcn dieser Art gehört, deren die

Geschichte gedenkt, vertheilte er seine Länder unter seine

Söhne, und zog dann, aller irdischen Sorgen entlastet

zum Kreuzznge nach dem Orient, aus dem er nie wieder

zurückkehrte. Ein Lad, in den Wellen des eiskalten

Flusses versus (des alten Eydnus) endete sein Leben.

Seinem Sohne Heinrich VI. dem es nicht gelang,

aus dem Reichstage zu Worms (1196) die Kaiserwürde

erblich zu machen, folgte Otto Von-Braunschweig, über

dessen Erwählung sein Mitbewerber, Philipp von Schwa»

ben, Heinrich VI. Bruder, der sich bereits von einer Par»

they zum Könige ausrufen lassen, so entrüstet ward, daß

er sich sogleich an die Spitze der Waiblinger stellte und

so das Zeichen zum neuen Aufleben der Fehde zwischen

diesen und den Welsen gab. Oie Rh^inpropinzen wur¬

den setzt abermals Schauplatz des Krieges. Speier ward

nach einer langen, heftigen Belagerung von Philipp er»

obert: seinem Freunde Ludolph bahnten die Massen sei»
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uen Weg zum crzbiscköflichen Sitze von Mainz: Eoblenz

siel in des Kaisers Hände und seinen Gegner Otto schlug

er bei Colln auf das Haupt. Otto von Wittclsbach 'S

rasche That machte mit Philipps Leben auch seinen Sie¬

gen ein Ende und Otto zum alleinigen Besitzer des

Thrones. Ein Zwist mit dem Pabste, welcher den Bann¬

strahl des Kirchenhauptes auf den Kaiser herabzog, der«

anlaste den, vielleicht vom Kaiser gekränkten, Erzbischof

Siegfried von Mainz, den Bann in Deutschland zu wie¬

derholen. Aus Rache dafür lies Otto seinen Bruder

Heinrich in das Mainzische einrücken, und Siegfried,

selbst zu schwach dem Angriffe zu widerstehen, säumte

nicht sich fremder Hülfe zu versichern. Au diesem Ende

rief er den jungen feurigen Friedrich, Heinrich VI. Sohn,

der schon lange auf eine Gelegenheit, sich auszuzeichnen

geharrt hatte, aus Italien. Freudig erschien dieser und

kaum war die Nachricht von seiner Ankunft erschollen,

als alle schwäbischen und rheinisch, n Städte sich m.schiäk-

tcn, ihm die Thore zu öffnen. Otto mußte aus Breisach

entfliehen, um nicht seinem Gegner ausgeliefert zu wer¬

den; Niederlagen folgten auf Niederlagen, und Friedrich

setzte erst dann seinen Siegen Gränzen, als er seinen

B 2



Gegner in die Harzburg getrieben hatte. Triumphirend

kebrte Siegfried, von Friedrich geführt, nach Mainz zu-

rück und Friedrick II. sah wenige Tage nachher die Kaiser«

kröne auf feinem Haupte glänzen. ')

Der Tod Friedrichs II. (1260) und das kurze Zeit dar¬

auf erfolgte Ableben Conrads IV. feines Sohnes, den,

nachdem er in Italien glücklich gekämpft, auf der Rück¬

kehr nach Deutschland der Tod überraschte, bezeichnen

den Anfang des anarchischen Zustandes, in welchen jetzt

das deutsche Reich, nach dem Erlöschen des hohenstaust-

schen Stamms, sich plötzlich verfetzt sah. Für die Rhein¬

länder war dieser Zeitraum einer der verderblichsten, die

es geben konnte. Die größeren Herzogtümer, welche

sich früherhin an feinen Ufern gebildet hatten, waren

aufgelöst und zerstückelt. Geistliche und Weltliche hatten

sich in dieselben getheilt, und ein eben so verfchiedenarti«

ges Interesse, als es die Flamen der Besitzer waren, er»

hielt diese in einer beständigen Bewegung gegen einaw

I Man vergleiche fv. Funks) meisterhafte Lebensbe¬
schreibung dieses Kaisers, eine Arbeit, die bekannter zu
seyn verdiente, als ste es bis jetzt ist.
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der. Reichsstädte in großer Anzahl hatten mir den um

ste liegenden- Gebieten auch die Ileigung erhalten, diese

zu erweitern cdcr wenigstens mit gcwaffneter Hand zu

vertheidigen, und eine Menge von Rit er.i, auf ihren

Stammsitzen wohnend, kam im Gefühl ihrer Unabhän-

gigkeit, bei der oft sehr regellosen Ausübung ihrer Ge¬

rechtsame, in unaufhörliche Streitigkeiten mit den Ve-

wohnern der Städte.

Daß unter diesen Umständen die Wissenschaften und

Künste zu keiner lebendigen Blüthe gedeihen konnten, läßt

sich leicht erachten. Einzelne Flamen, wie der des Albertus

Rlngnus, dessen ungewöhnliches Wissen das unaufgeklärte

Zeitalter nur der Zauberei beigemcssen wissen wollte, des

Otto von Freysingen, des Lambcrt von Afchafsenburg, als

Philosophen und Geschichtschreibers, wie der des Heinrich

von Fraucnlob, als Dichters, treten in der Geschichte der

Wissenschaft damaliger Zeit allerdings hervor; von einer

Reihenfolge ausgezeichneter Gelehrter ist jedoch keine Spur

zu entdecken. Unter den Künsten blühte allein die Bau¬

kunst. Glänzende Beispiele der großen Vollkommenheit,

zu der man die kirchliche Architektur in diesen Zeiten ge¬

bracht, sind noch jetzt, obwohl zum Theil ihrer Ursprung,
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lichen Herrlichkeit entkleidet, in den Rheinstädten zu fin¬

den. So die Domkirche zu Mainz, welche der Crzbi»

schos Willigig anfing, deren Vollendung er aber nicht er»

lebte. Die beiden metallenen Thürflügel der Kathedrale,

auf denen ein von Adclbert l. (1112 und 11Z5) ertheil»

tes Bürgerprivilegium eingegraben ifi, find ebenfabs auf

Willigis Veranlassung gegossen worden. ') Conrnd !!.

Verschönerte Spei er durch den herrlichen noch dafilbst

vorhandenen Dom und trug dessen Vollendung

seinem Sohne Heinrich III. auf, d>r fie aber ebenfalls

nicht erlebte. Sie war Heinrich IV. vorbehalten, welcher

den Bau im Jahre ioi?l beendigte und die Kirche

mit vielen Kunstwerken beschenkte. Dieses herrliche

Werk wurde durch die Franzosen (ibZg) mit rücksichts¬

loser Wuth zerstört. Der Dom von Worms, wahr»

schcinlich vom Bischof Burchard 996 angelegt, und

von Eppo 1110 vollendet, gehört, nebst dem achteckigen

Taufgcbäude, zu den ehrwürdigsten Ucbcrrcsten deutscher

Baukunst. Vor allen rheinischen Städten, prangt aber

I Fiorillo a. a. O. Th. I. pag. 82.



mit Bauwerken früherer Jahrhunderte, das uralte

Colln. Die St. Apos-elkirche aus den: ?2ten Jahrhun¬

derte, die St. Gereonskirche, die Kirche des heiligen Cu-

nibert (von Pipin erbaut) bilden würdige Umgebungen

des herrlichen Domes, dessen Bau im Jahre 124Z unter

dem Erzbifchofe Conrad von Hochstetten begann, big

zum Jahre 1^99 fortgeführt und dennoch, des riefenhaf¬

ten Maaßstabes des Baues willen, nicht vollendet wur¬

de. In diesem Dome zeigt sich auch die Kunst der Glas¬

malerei in ihrer ganzen Pracht, und zwar besonders im

innern 'Domgewölbe, und ihr Kunstncrih kann nur mit

dem des trefflichen Altarbildes in Begleichung gestellt

werden, von dem wir jetzt auch im nördlichen Deutfch-

lande mehrere gute Copieen besitzen, ') und das von ei¬

nem der besten deutschen Meister des i^tcn Jahrhunderts

herzurühren scheint.

Ganz vorzüglich drückend war dieser Zustand der

Anarchie für den gemeinen Mann, den Bürger und

Bauer, der sich nur im Frieden mit den Seinigen wohl

') Eine sehr wohlgerathene befindet sich im Pallaste
des Prinzen Friedrich zu Berlin.



befinden konnte. Das Bedürfniß dieser Klasse, fich gegen

jede Störung von außen so gut als möglich zu sichern,

brachte daher einen Bund der rheinischen Städte zu

Wege, der im Jahre 1254 von 70 Städten geschlossen

Wurde, und dessen Stifter ein Bürger von Mainz, Ar¬

nold von Thurn, war. Die nähere Veranlassung dazu

gab ein Zwist mit Diether I-, Grasen von Katzenellenbo¬

gen, welcher das Schloß Rheinsels erbaut hatte und von

da aus die den Rhein besahrendcn Kauffahrtheischiffe an¬

fielt, ihm Zoll zu bezahlen. Einzelne Versuche, die Burg

zu zerstören, gelangen nicht, und man sah sich endlich

genöthigt, fich zu dem gemeinschaftlichen Zwecke zu ver¬

binden. In Mainz selbst entstand der Verein: die

Städte Cölln, WormS, Frankfurt, Speier, Strasburg,

und Basel, ja s-lbst die rheinischen Fürsten, wie Gerhard

von Mainz, Conrad von Cölln, Arnold von Trier und

Ludwig, ls salzgraf am Rhein schlössen sich bald demsel¬

ben an. Allen Bemühungen der einzelnen Raubritter

zum Trotze, erhielt am 2gsten Iun. 1255 der Bund s.ine

bestimmte Form, und Kaiser Wilhelm säumte nicht, auf

die deswegen nn ihn ergangene Aufforderung, denselben

zu bestätigen. Als indeß, in der Folge, dieses städtische



Bündniß von der Vertheidigung, zu der eö ursprünglich

gestiftet war, zum Angriffe überging, sahen sich (gegen

Ende des i-jtcn Jahrhunderts) dieselben Fürsten, welche

es anfangs beschirmt hatten, genöthigt, seine Auflösung

zu veranlassen.

Ale eine Folge dieses Bundes, obgleich länger

dauernd und zu einem friedlicheren Zwecke gestiftet, ist der

Handlungsvercin anzusehen, der später unter dem lila'

men der Hanse die sämmtlichen Handelsstädte Deutsch«

lands umfaßte. ?roch ,'Ht sind in dem Nathhause zu

Cölln die Sitze der Bundesrichter zu sehn, so wie früher

in dem prächtigen Kaufhause zu Mainz die Wappen

aller der Städte zu finden waren, welche an dem Bunde

Ankheil genommen hatten. Zu Haupt-Handelsakten am

Nheinc hatten sich, durch ihre Lage, Strasburg, Mainz

und Cölln erhoben, in denen Stapel- und UeberschlagS-

gerechtigkeit sich durch die Beschaffenheit des Flusses selbst

einführte. Die thätigen Kurfürsten von Mainz ließen

die Eigenthümlichkeit der Lage der Stadt nicht unbe¬

nutzt. Hatto und Siegfried ließen die Felsen am Binger

Loche strengen, die Schifffahrt zu erleichtern, während

unter dem Kurfürsten Peter das geräumige Kaufhaus



erbaut wurde. Bei Cölln, wo der Rhein einen natürli¬

chen Halbkreis zum Hafen ausgespült Hot, geschah das-

selbe: Krahne, Dämme und Kaufhäuser waren bald er«

richtet. Dem Beispiele dieser großen Städte folgten die

kleineren: WormS, Bingen, Coblenz, Cleve u. s. w. und

schon gegen das zwölfte Jahrhundert ward vom Rheins

her ein sehr lebhafter Handel getrieben. Die Fürsten

wußten sich auf die leichteste Art zu Tcheilbabern des

rnühsam erworbenen Gewinnes der Städte zu machen:

sie legten nemtich ans die Bc'chiffung des Stromes

schwere Zölle, gegen welche steh ;war die Städte durch

genaue Bestimmungen und Festsetzungen zu sichern such-

tcn, jenen Mächtigen aber dennoch immer mehr oder

weniger unterworfen blieben.

Nachdem eine Reihe vorübergehender Bewerber den

Kaiserthron eingenommen, ward endlich, aus den Bor¬

schlag des Kurfürsten von Mainz, Nudolph von Habs-

bürg zum Kaiser erwählt. Das Geleit, welches Nudolph

dem Kurfürsten, auf seiner Reise nach Rom gegeben,

wo er ihn gegen die Angriste der in Italien herumstrei,

senden Räuber geschützt, hatte jenem die Liebe des geist¬

lichen Herrschers in einem solchen Grade gewonnen, daß



dieser bei der neuen Wabl ihn, vor allen andern, zum

Kaiser vorschlug. Das, dic>e Mahl auf einen verständi«

gen und gewandten Mann gefallen sey, zeigte das Be-

nehmen des Kaisers bei seiner Krönung zu Aachen, denn

als das Seepter nicht sogleich zur Hand war, womit er,

nach hergebrachter Sitte, die Reichsfürstcn belohnen

mußte,-ergriff er mit großer Geistesgegenwart das, auf

dem Altare stehende Crueistr, und sagte: mit diesem

Seepter will ich künftig regieren. — Rudolphs Kriege

gegen Ottekar, König von Böhmen und gegen seine

deutschen Basallen, die anfangs einen weniger glückli¬

chen Ausschlag erwarten ließen, wandten sich durch die

von ihm gewonnene Schlacht auf dem Marschfelde bei

Wien (127g) zu seinem Besten, und der Tod Ottokars

welcher in diesem Treffen das Leben verlor, stellte die

Ruhe im deutschen Reiche wieder her.

Mit klugem Sinne seine Sorge auf die inneren An¬

gelegenheiten des Reiches wendend, berief er (l2gi) die

deutschen Stände nach Mainz, ermähnte sie dort,

für die Aufrechthaltung des Landfriedens in Deutschland

zu sorgen, und suchte selbst, diesen durch Begünstigung

des Bundniffcs der deutschen Städte kräftig zu befördern.



Alle diese Verdienste konnten ihm jedoch nicht die Ge¬

nugthuung verschaffen, seinen Sohn zu seinem Machfol»

ger erwählt zu sehen. Gegen das Ende seines Lebeng

erbaute er sich daher zu Germershcim am Nheine einen

Pallgst, wohin er sich, unwillig über die Undankbarkeit

der Reichofürsten, zurückzog, und bis zu seinem?Tode

(1291) in stiller Einsamkeit seine Tage verlebte.

Sein Sohn Albrecht gewann dem I^achsolger seines

Vaters, Adolph von Nassau, die Krone in dem blutigen

Treffen bei Gelheim ab, desto weniger begünstigte ihn

aber das Glück in den Kriegen gegen die Mitglieder des

Neichsvcrbandes, und namentlich gegen die verbündeten

rheinischen Kurfürsten, an deren Spitze sich der unter¬

nehmende Gerhard von Mainz gestellt hatte, und gegen

die rheinischen Städte. Seine Tyrannei gegen die

Schweizer zog ihm deren Haß und Absall und sein stol¬

zes Benehmen gegen seinen Neffen Johann den Tod von

dessen Anhängern zu.

Unter den nachfolgenden Kaisern, big zum Eintritts

der Reformation verschmilzt die Geschichte der rheinischen

Provinzen mit der des deutschen Reiches. Wir sehen uns

daher genöthigt, die Geschichte der erstern, einzeln zu er-



zählen, damit ihre Schicksale abgesondert von denen des

Reiches im Allgemeinen, klarer vor das Auge des Lesers

hintreten mögen. Der Absicht des vorliegenden Versu¬

ches gemäß, werden wir uns namentlich nur mit denen

beschäftigen, welche dem preußischen Hause jetzt zu Theil

geworden sind, und die Geschichte der übrigen nur da

berühren, wo sie mit der jener Lande in Verbindung tritt.

Cölln, schon zu den Zeiten der Römer berühmt,

und nach der, welche in ihren Mauern das Licht der

Welt erblickt hatte, Agrippina, der Tochter des Germa¬

niens, Colonia Agrippina genannt, ward, sobald die

christliche Lehre am Rheine festen Fuß gefaßt hatte, ein

erzbicthümlicher Sitz und eben so früh durch eine Menge

von gottcsdienstlichen Gebäuden, zu einer der heiligsten

Städte am Rhein. Helena, die Mutter Constantins des

Großen, erbaute zu Cölln die Kirche des heiligen Gereon,

Plektrud, die Gemahlin Pipins, die Marienkirche. Eben

so früh Ward das Gebiet der Stadt durch mannichfnche

Schenkungen erweitert: Kunibert, des Erzbischofs, Güter

blieben dem Erzbißthum. Karl der Große begünstigte



Cölln bor allen andern Gebieten, weil Aachen, seine Lieb»

lingsstadt, darin belegen war, den Grund zu seiner

nachberigen Größe legte jedoch Otto der Große, welcher

seinem Bruder Bruno das Erzstifc verlieb (96Z), der es

aus alle Weise zu vergrößern sucbte. Er vereinigte einen

großen Theil der zu dem fränkischen Herzogthume gehö¬

rigen, am Nheine bclegcnen Grafschaften damit, und er¬

wirkte der Stadt selbst bedeutende Vorrechte. Die Kai»

ser des fränkischen Hauses wetteiferten, Cölln zu vergrö¬

ßern und ihrem Beispiele folgten nicht allein die weltli¬

chen Großen der Umgegend, sondern auch die Bischöfe

selbst, von denen mehrere ihre ansehnlichen Privatgüter

dem Stifte hinterließen.

Vorzüglich bedeutend ward Eölln unter Philipp von

Heinsberg (12a,). Er halte das E-zbißthum, als Statt¬

halter unter seinem Vorgänger, Reinhold von Dassel

Verwaltet, der Friedrich I. nach Italien begleitete,

und es tapser gegen die Fürsten von Schwaden, Hessen

und der Pfalz vertheidige, w.lche die Abwesenheit des

Erzbischoss benutzen wollten, ihre Gebiete auf seine Ko¬

sten zu vergrößern Seiner Dienste willen, die er gegen

den aufrührerischen Herzog von Sachsen, Heinrich den
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Löwen geleistet, erhielt er den größeren Theil des Ge¬

bietes desselben unter dem JTamen eines Herzogs von

Engern und Westphalen. ')

Unter den nachfolgenden Erzbischöfen zog der An¬

theil, welchen diese geistlichen Herrfcher an dem Interesse

dieser oder jener Parthei nahmen und mit minderem

oder mehrerein Eifer verfochten, dem Erzstifce vieles Un¬

gemach zu. Bruno von Altenau trat (1204) seine geist¬

liche Würde freiwillig seinem Bruder Adolph ad, der

aber, weil er Philipp oon Schwaben zugethan war,

vom Pabste abgesetzt wurde. Eben dieß Schicksal hatte

sein Nachfolger Diether, weil er Otto IV. begünstigte.

Engelbert, Graf von Berg, folgte nicht ohne Widerwillen,

Wußte aber durch sein einnehmendes Acußere und sein

gewinnendes Betragen dem Erzstlfte bald mehr zuzu»

Wenden, als dies von niedreren seiner Vorgänger vereint

geschehen war. Sein Einfluß auf die Gräfin von Wied«

Nunkrl, Mathilde, deren Vertrauter und Freund er war,

bewirkte, daß diese ihre ganze Grafschaft dem Erzstifte

*) Ein Titel, welcher jetzt auf das preußische Königs¬
haus übergegangen ist.
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vermachte, und dieses so mit einer der schönsten Besitzun¬

gen der Gegend bereicherte.

Die Stadt Ander nach, ebenfalls mit Cötln der-

eint, war im Jahre 1114 dadurch an das Erzbißthum

gekommen, das; sie als Belohnung dem Erzbischofe Frie¬

drich, Markgrasen von Friaul zu Theil ward, der gegen

Kaiser Heinrich V. die Parthei der Sachsen ergriffen

hatte, und als jener bei Andernach geschlagen wurde,

die Stadt erhielt. Er ließ sie mit Mauern und Boll¬

werken umgeben und ertheilte ihr mehrere wichtige Frei«

Heiken. Sein Wohlwollen konnte jedoch die Bürger nicht

abhalten, sich dem rheinischen Städtebunde anzuschließen,

in welchem Andernach sofort eine sehr bedeutende Stelle ein¬

nahm. Kriegerisch gesinnt, hatten die Bürger der Stadt,

deren Wohlstand durch einen blübenden Handel sehr ge¬

stiegen war, eine förmliche Heeresmacht in sich gebildet

und boten so kühn dem Erzbischofe Trotz. Dies geschah

so lange ungestraft, bis der Kaiser das Schloß Hammer¬

stein, Andernach gegenüber, dem Erzbischofe schenkte,

und dieser, wie eben erzählt, auch Wied-Nunkcl erwarb.

Jetzt ward, auf allen Seiten von den Besitzungen des

Bischofs umgeben, den Andernachern der Widerstand

schwer



schwer, und sie würden unterlegen haben, wenn nicht

das Mißvergnügen sämmtlicher eöllnischer Städte ihnen

die Ausführung eines kühnen Plans erleichtert hätte,

den sie im Jahre 1Z67 ins Werk setzten. In diesem

Jahre griffen sie nämlich unvermuthct das erzbischöfliche

Schloß bei ihrer Stadt an, erstürmten es, und forderten

sodann die übrigen Städte, ^inz, Unkel, ja selbst Bonn zum

Ausstande auf. Ein förmlicher Bund mit Cölln und andern

rheinischen Städten, den sie abgeschlossen, sollte den Folgen

dieses kühnen Unternehmens noch mehr Gewicht geben und

zur gänzlichen Abwcrsung des crzbischöflichen Jochs fuhren.

In dieser 21oth rief der damalige Erzbischof, Engelbert II!.,

Graf von der Mark, den mächtigen Erzbischof Kuno von

Trier zu Hülfe, der auch die Andernacher bald zu Paaren

trieb. W e tief indessen das Frcihcitcgesühl in ihnen liege,

bewies der Antheil, den sie an einer übcr hundert Jahr

nachher (1496) auogebrochenen Fehde nahmen. Denn

als die Erzbischöfe Nupcrt und Hermann als Bewerber

um die Kur-Würde sich befehdeten, benutzten die Ander»

nacher diese Gelegenheit, die kur - eöllnischen Truppen aus

ihrer Gegend zu vertreiben, und konnten nur dann erst

wieder gebändigt werden, als Nupert, wie sein Vorgän«

C
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gcr Engelbert, bei Trier Hülfe gesucht halte. — Cölln

selbst konnten die Erzbischöse so wenig in Ordnung

halten, daß sie sich genöthigt sahen, ihre Residenz nach

Bonn zu verlegen. Doch wir kehren zur Geschichte

von Cölln selbst zurück.

Engelbert wußte nicht allein sein eigenes Erzsiift

wohl zu regieren, sondern sogar das ganze deutsche Reich,

dessen Verwaltung ihm Kaiser Friedrich II. bei seinem

Kreuzzugc anvertraute. Für den inneren Flor seines

Landes sorgte er väterlich: er gab heilsame Gesetze, ver-

anlaßte nützliche Einrichtungen, schützte Gewerbe und Han¬

del, Wissenschaft und Kunst, und machte sich um die letz¬

tere namentlich dadurch verdient, daß er zu einem der

größten und erhabensten Denkmäler deutscher Laukunst,

dem Dome von Eöltn, d^n Grundriß entwarf.

Gern möchte die Geschichte es verschweigen, daß ihm eine

in ihrem Ursprünge zwar heilsame und zweckmäßige, spä¬

terhin aber furchtbar gemißbrauchte Einrichtung, das

Vehm- oder heimliche Gericht, ebenfalls seinen

Ursprung verdankt.

Bonn war, wie oben berührt, schon seit längerer

Zeit die regelmäßige Residenz der Erzbischöfc geworden,
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denen Der muthige, durch viele wieder erlangte Frecher-

ten nur gestählte Sinn der Cöllncr, in der lllähe zu ge,

fährlich schien. Die Bewohner von Bonn, deren Wohl¬

stand durch den Ausenthalt der Erzbischöfe in ihren

Mauern keinen unbedeutenden Zuwachs erhielt, nahmen

diese jederzeit mit offnen Armen aus, wenn sie Cölln mei¬

den mußten, und so entstand bei den Bürgern eine große

Annäherung an die Hof- Sitte und Denkart, während

die Bewohner von Cölln, nicht durch das Beispiel zur

Annahme fremdartiger Gesinnungen verleitet, ihre de¬

mokratische Eigenthümlichkeit unversehrt bewahrten.

Engelberts Strenge hatte ihm unter den Rittern,

deren Raubsucht er durch seine kräftigen Maaßregeln zu

zügeln gewußt harte, bedeutende Feinde erweckt. Unter

diesen war Friedrich von Isenbu-g der gefährlichste.

Die Abteien Effen und Werden, deren Schirmvogt er

War, hatten ihn bei dem Erzbischöfe wegen Bedrückung

verklagt: dieser lud ihn (1225) vor Gericht nach Soest

und verurtheilte ihn zu einer seinem Bergehen angemes¬

senen Strafe. Würhend über dieß Urtheil scbwor Friedrch

dem Erzbifchofe Rache, überstel ihn, da er nach dem

Rheine zurückkehren wollte, zwischen Gewelsberg und

C2
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Schwelln mit seinen Leuten, und brachte ihn, nach einem

verzweifelten Kampfe, ums Leben. Diese Schandthat er.

füllte das ganze deutsche Reich mit tiefem Abscheu. Der

Leichnam wurde nach Cöttn gebracht, und in der Haupt¬

kirche ausgelegt, wrhin das Volk Schaarenwcife kam,

und durch den Tod des strengen Herrschers mit ihm der»

söhnt, theilnchmend seine Wunden küßte. Engelberts

Nachfolger, Heinrich von Malmack, brachte das blutige

Kleid des Erzbischofs auf den Reichstag nach Nürnberg,

wo sein Anblick die deutschen Fürsten zu noch schwererer

Ahndung des Verbrechens anreihte. Das Todesurtheil

ward ohne Zögern über Friedrich ausgesprochen, seine

Schlösser wurden zerstört und er selbst, bei Jülich gefan«

gen genommen, starb den schmachvollen Tod auf dem

Rade.

Auf Heinrich von Malmack folgte Conrad von Hoch«

stettcn, ein Mann, der ohne Philipp von Heinsbergs an¬

genehme Eigenschaften zu besitzen, ganz von der Vergrö«

ßerungssucht erfüllt war, welche diesen beseelte. Bald

nach dem Antritte seiner Regierung (l2Z2) traf er Maaß¬

regeln, den Krieg mit Nachdruck fortzuführen, der sich

zwischen dem Erzflift und den Verwandten Friedrich?



von Jsenburg, wegen seiner von dem ersteren in Besitz

genommenen Länder entsponnen hatte. Seinen Unter-

nehmungen eine feste Grundlage zu geben, liest er zu

Dcuz, Cölln gegenüber, eine feste Burg erbauen, von wo

aus er Einfälle in das Gebiet des Grafen von Berg, ei¬

nes Bruders Friedrichs, machte, eine Fehde, die erst im

Iah^e 1Z4Z gänzlich beigelegt wurde. Ein ungleich ver¬

dienstlicherer und friedsamerer Bau, als der der Beste von

Dcuz, war der des herrlichen Domes von Cölln, zu

dem Engelbert, wie oben erwähnt, den Entwurf gemacht

hatte. Boll Eifers für das von ihm unternommene gro¬

ße Werk wandte Conrad nicht allein einen großen Theil

seines eigenen, bedeutenden Vermögens zum Baue an,

sondern wußte sich auch von den auswärtigen Fürsten

die Erlaubniß zu verschaffen, in ihren Ländern zu diesem

Entzweck Sammlungen anstellen zu lassen. Namentlich

gestattete ihm dieß Edward lll., König von England,

dessen Bruder, Richard von Cornwall, er zur Erlangung

der römischen Königskrone behülstich gewesen war. Con¬

rad erlebte indeß die Vollendung des Baues nicht, noch

reichten die folgenden zwei Jahrhunderte (bis 1499), wäh-
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rend deren er fortgesetzt wurde, dazu hin, das Niesen¬

werk zu vollenden.

Kaum hatte Conrad diesen Bau begonnen, als er,

im Vertrauen auf sein Anschn, der Bürgerschaft von

Cölln Rechte streitig zu machen versuchte, in deren Besitz

ste seit undenklichen Zeiten sich befunden hatte. Zu die¬

sen gehörte das Münzrecht, welches, wie in Mainz und

andern Städten am Rhein sich mehrere adelige Geschlech¬

ter in Cölln erworben hatten, woher ste auch Münzgc-

nossen Hiesien. Conrad verlangte nun, daß die Bürger

sich nicht dieser, sondern der von ihm und mit seinem

Zeichen geprägten Münze bedienen sollten. Alle Vorstel¬

lungen fruchteten nichts, und da die Stadt dem Befeh»

lo nicht gehorsamen wollte, so zog der Bischof mit einer

großen Anzahl von Schiffen den Rhein herab, den Han«

del von Cölln zu sperren. Die Cvllner ließen sich indessen

durch diese drohenden Anstalten nicht muthlos machen:

ste erweiterten die Festungswerke der Stadt, rüsteten

kleine Flotten gegen die Schiffs des Crzbifchoss aus, und

wehrten die von diesen ausgehenden Angriffe mit großer

Festigkeit ab. Conrad, der einen solchen Widerstand

nicht erwartet hatte, gab den Umständen nach und be-
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gucmte sich zum Frieden, des festen Vorsatzes, sobald sich

eine Gelegenheit darbieten würde, die alte Fehde wieder

zu erneuern. Diese Gelegenheit fand sich bald. Einer

der Leute des Erzbischoss warf in frechem Uebermuth ei¬

nen Cöllncr nieder, dessen Landöleute sich alsbald seiner

annahmen und so den Ausbruch des neuen Kampfes be¬

schleunigten. Dieser ward mit wo möglich noch größerer

Erbitterung gefochten, als der vorige, weil Conrad, der

sich nach Bonn begeben und zwanzig der ersten cöllni-

scheu Büiger aus freies Geleit dorthin hatte kommen

lasten, sein Wort brach und diese sämmtlich gefangen

setzen ließ. Ein Versuch des Erzbischoss, die Stadt, de¬

ren Zugänge er besetzen ließ, zu überrumpeln, mißlang,

da die Bülger auf ihrer Hut waren und sich tapser ver¬

theidigten.

Jetzt 'chritten die Cöllner zum Angriff. Bei Vrechem

fanden sie die Feinde hinter einem breiten Bache gela¬

gert, aber weder durch ihre Stellung, noch durch ihre

Zahl geschrrkt, dachten sie nur daran, die Hindernisse

aus dem Wge zu räumen, die sich ihnen entgegen stell¬

ten. Vor alen kühn zeigte sich Johann von Leopar¬

ten, ein tapferer Jüngling, aus einem der ältesten und



edelsten cöllnischen Geschlechter. Mit den Worten: w e«

der Ehre noch Gut muß dem werden, der heut

bor dem Feinde flieht, setzte er auf seinem Streit¬

rosse über den Bach in die Feinde, und starb den Helden¬

tod Ihm folgten die Ncbrigen und mit so unwider¬

stehlichem Angriffe, daß die Bischöflichen zurückwichen und

den Cöllnern diele Fahnen und dreißig gefangene Ritter

überließen.

Conrad suchte jetzt durch List zu erhalten, was er

durch Gewalt nicht hatte ausrichten können, und benutzte

zu dem Ende die Eifersucht, welche schon lange zwischen

den Patriziern und den Zünftigen geherrscht hatte. Un¬

ter den letzteren zeichneten sich, durch ihren inruhigen

Geist, vorzüglich die Weber aus. Ihnen ließ der Erzbi-

schof vorstellen: daß, wenn sie seine Parthey ergriffen,

ins Zukünftige sowohl der Bürgermeister, als Iath und

Schoppen aus ihrer Mitte, und nicht mehr, wie sonst,

aus den Adelichen gewählt werden sollten. Dcse locken¬

de Anerbietung reitzte die Zünftigen zum Aulstande: sie

kamen in Haufen vor dem Rath und forderen die Vor«

') S. das Kupfer.



nehmsten auf, sich in den Willen des Bischofs zu fügen.

Der Nach, zu schwach, einem solchen Haufen zu widerste¬

hen, mußte bewilligen, was dieser von ihm forderte, und

die Zünftigen traten von nun an in die Rathsstellen ein.

Ihre Obergewalt dauerte indeß nicht lange. Am Oster-

fonntage brach eine blutige Fehde in der Stadt aus.

Das Haus des vormaligen Stadtgrafcn, Bruno von

Hardenfurt, wurde in Brand gesteckt, die C'deln tiaten

kämpfend gegen die Bürger auf und die Schoppen sahen

sich endlich genöthigt, den Erzbifchof zur Schlichtung des

Handels in die Stadt zu rufen. Dieser, der auf eine

solche Gelegenheit begierig gewartet hatte, erschien un¬

verzüglich mit einem Haufen Reisiger, hielt ein strenges

Gericht, und ließ die Patrizier zu kniefälliger Buße und

Loo Mark Strafe verurtheilcn. Durch List wußte er sich

in der Folge beider Partheicn zu versichern, indem er

jede glauben machte, daß ihm die andere zugethan sey,

und übte, von nun an, durch Täuschung im Besitz der

Gewalt, diese bis zu feinem Lebensende mit einer furcht¬

baren Screnge aus.

Ihm folgte Engelbert von Falkenburg, welcher die

Grundsätze feines Vorgängers zu den feinigen machen zu



wollen schien, und deswegen ganz iin Geiste der MaaSre-

gesn handelte, welche jener angewandt hatte, sich die

unbeschränkte Herrichaft über das Erzstift zu verschaffen.

Er ließ sogleich nach seinem Regierungsantritt die Vefe-

stigungswerke der Stadt verstärken und den Bürgern er¬

klären, daß er sieb sämmtliche Einkünfte der Stadt zu

beliebiger Anwendung vorbehalte. Dgs aufgebrachte

Volk zum Aufstande zu bringen, bedürfte c-Z nur eines

leichten Anstoßes, und die kräftige Rede eines Bürgers,

Samens Eberhard, an dasselbe blies den Funken schnell

zu einer lichten Flamme an. Bon allen Seiren sieb man

über die Bischöflichen her: in wenigen Stunden waren

sie aus der Stadt getrieben, die Werke mit Bürgern be¬

setzt und die alte Freiheit wieder hergestellt- Engelbert

ließ sich indeß, durch die ungünstige Wendung, welche

hie Sache für ihn genommen hatte, nicht abschrecken,

einen Berfuch zu machen, sich in den Z^esitz der Stadt zu

setzen. Er versammelte vor den Mauern derselben ein

großes Heer, zu welchem auch die Truppen des Bischofs

von Lütrich und die feines Bruders des Grafen von Gel¬

dern stießen, welche beide, zur Milde rathend, eine Aus-



söhnung bewirken, uni) so beiden Partheien nützlicher

wurden/als es durch gewaffnete Hand geschehen wäre.

Engelberts Erbitterung gegen die Bürger war indeß

zu lies gewurzelt, als daß diese Versöhnung hätte auf»

richtig seyn können. Vorzüglich ruhte sein Haß aus dem

wackern und entschlossenen Bürgermeister der Stadt,

Hermann Grynaeus, welcher sich der: Anmaßun¬

gen des Bischofs von jeher standhast widersetzt hatte.

Diesen aus dem Wege zu schaffen, ließ er ihn einst von

zweien Domherren in ihr Haus einladen, und als er

kaum in dasselbe eingetreten war, in ein Zinnner hinein¬

stoßen, in welches man vorher einen Löwen gebracht

hatte. Grimmig fuhr das nach Beute schnaubende Thier

aus Hermann los, der indeß des furchtbaren Anblicks

ungeachtet, seine Fassung nicht vcilor. Entschlossen rollte

er seinen Mantel zusammen, stieß ihn dem Thiere in

den ausgesperrten Nachen und stach es mit seinem

Schwerte nieder '). Die Domherren wurden sogleich

vor dem Hause aufgehängt.

Nachdem dem Bischöfe solchergestalt mehrere Pläne

') S. das Kupfer.
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mißglückt waren, beschloß er zu dem letzten entscheiden¬

den Unternehmen alle Kräfte zusammen zuraffcm. Mit

einem starken Heere, von den Grasen von Berg, Eleve

und Geldern unterstützt, erschien er vor den Mauern von

Cölln. Wahrscheinlich würde in diesem letzten Kampfe

die Stadt der Ucbcrmacht unterlegen haben, hätte nicht

ein Zufall sie gerettet. Der Graf von Eleve glaubte

als er Nachts im Lager schlief, eine Erscheinung zu

sthcn: er erblickte nämlich die heilige Jungfrau

mit den elftaulcnd Jungfrauen, wie sie schützend um die

Stadt schwebte und diese an jeder Zinne segnete. Dieß

Gesicht, das der Graf von Berg am nächsten Morgen

ebenfalls gehabt zu haben v.rsickerte, vermochte die'e bei¬

den mächtigen Stützen des Crzbischoss, mit ihren Hee¬

ren abzuziehen, und Engelbert, der sich ohne sie zu

schwach fühlte, etwas zu unternehmen, sah sich genöthigt,

die Belagerung aufzuheben.

Während dieß außen vorging, herrschte im Innern

der Stadt nicht weniger Bewegung, indem die Zünfti¬

gen und die Edeln ihren Groll durch alle mögliche Un-

b:lde gegen einander an den Tag zu legen suchten. Die

Ueberzeugung, daß bei einer so lange dauernden inneren
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Spaltung, äußere Feinde am Ende leichtes Spiel haben

würden, brachte indeß die beiden streitenden Partheien

endlich zur Vereinigung. Dieser mehr Gewicht zu geben,

riefen sie die benachbarten Grnfrn von Geldern, Jülich,

Berg und Katzcnellenbogen zur Schlichtung herbei, mit

denen sodann ein feierliches Bündniß abgeschlossen wur¬

de. Engelbert aufgebracht darüber, siel unverzüglich in

die Lande der Verbündeten Fürsten und namen:lich des

Grafen von Jülich ein. Auf der Ebene zwischen Zülpich

und Lechenich kam es zur Schlacht. Anfangs schien stch

der Sieg auf die Seite des Erzbifchofs zu neigen, bald

aber errangen ihn die Feinde, Engelbert ward geschla¬

gen, gefangen genommen, nach Eolln geführt und von

da nach dem Schlosse Iliedeck gebracht, wo er beinahe

vier Jahre lang im Kerker schmachtete, und aus demsel¬

ben nur auf die Verwendung und durch die Beredsam¬

keit des berühmten Albertus MagnuS, der früher

Lehrer in Cvlln gewesen und jetzt Bischof von NegenSbürg

geworden war, erlöst wurde. Engelbert starb 1275.

Sein lllachfvlger, Siegfried von Westerburg, besaß wo

möglich einen noch höheren Grad von Herrschsucht, als er.

Seinem Mitbewerber, dem Grafen Conrad von Berg, zum



Trotz, setzte er sich mit Gewalt in den Besitz der Würde,

und schloß, als der Graf von Iülich sich ihm widersetzen

Wollte, ein Bündniß mit der Stadt Aachen, welche von

den Grafen von Iülich, durch Handhabung der ihnen

zusiehenden Vogtcirechte über die Stadt, bisher hart be»

drängt worden war. Der Graf, von diesem Bündniß unter¬

richtet, glaubte durch einen schnellen Schritt den Folgen des»

selben zuvorkommen zu können, und beschloß Aachen zu über«

rumpeln. Dieß gelang ihm, kaum aber war er in der

Stadt, als die Bürger von allen Seiten über ihn und seine

Mannschaft herfielen, und ihn sammt derselben erschlu¬

gen. Die Nachricht Von diesem Ereigniß war nicht sobaldzu

den Ohren des Erzbischvfs gekommen, als er auch schon

in die jülichschcn Länder einfiel, die Hauptstadt Iülich

wegnahm und ihre Mauern niederriß. Sein Aufenthalt

im Lande selbst, war indeß nicht von langer Dauer, da

der Einfall der Grafen von Limburg und Berg in das

Erzsiift ihn dahin zurück rief. Von dem ersten befreite

den Erzbischof bald nachher sein Tod, der indeß zu einem

ungleich hartnäckigeren Kriege, als es der vorige gewe¬

sen war, Anlaß gav, da der Graf ohne Lcibeserbrn ge¬

storben war, und mithin ein Streit um die Erbfolge
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entstand, bei Welchem auf der einen Seite, die Bürger

von Cölln, der Bischof von Lüttich und die Grafen von

Iülich, Mark und Berg, auf der andern, der Erzbischof,

die Grafen von Geldern unö LüHelburg, der Graf von

NZesterburg und andere kämpften. Bei Wobringen,

unfern Cölln, kam es am 5ten Jun. I2gg zur Schlacht.

Auf beiden Seilen ward mit der äußersten Erbitterung

gefochten, ja die Bürger von Cölln fuhren, ihie Streiter

zu ermuntern, sogar die Stadtschlüffel auf einem Karrn

in das Treffen. 97ach einem hartnäckigen Widerstände

der Bischöflichen neigte sich der Sieg auf die Seite der

Bürger. Ueber Zvoo Leichen deckten das Schlachtfeld;

der Erzbischof selbst wurde von dem Grafen von Berg

gefangen genommen und hinweggeführt.

J7ach dieser Schlacht erfreuten sich die Cöllner viele

Jahre lang einer ungestörten Ruhe. Die Bevölkerung

der Stadt vermehrte sich zusehends, der Gcwerbsteiß

wuchs, Künste und Wissenschaften blühten, der Handel

den Rhein hinunter und hinauf nahm seine frühere er¬

sprießliche Lebendigkeit wieder an, und die Verbindung

CölluS mit der Hansa gab seinen Kaufleuten Ansehen und

Gewicht. Ein zunehmender Wohlstand der Stadt war



die erfreuliche Folge der genossenen Ruhe, er es aber

auch, der unter den Bürgern Uebermuth entstehen ließ

und so zu dem Ausbruche einer neuen Fehde die Veran¬

lassung gab. Die Bürger (und namentlich die Weber,

die zahlreichsten unter ihnen) fingen an, den Edoln Ge¬

setze vorzuschreiben, woraus fich diese mit den fogimann-

ten Zünftigen vereinigten und gegen jene auszogen.

Gegen einen Haufen, der von den tapfersten Nietern in

Cölln, dem Kerne des röllnischen Adels, angeführt wur¬

de, konnten die unerfahrenen Handwerker nicht bestehen,

fie mußten die Flucht ergreifen und der Streit endete

damit, daß über ig 00 derselben aus der Stadt verwiesen

wurden. Ein neuer Aufstand, der im Jahre iZg) nus-

brach und durch die Verweisung und endliche Hinrichtung

des Bürgermeisters von Stave veranlaßt wurde, brachte

die Uebermacht wiederum auf die Seite der Genreinen.

Heinrich von Stave hatte fi .5, wahrscheinlich durch Ueber¬

muth, bei oer Bürgerschaft verhaßt gemacht, und ward

deswegen durch Urtheil und Recht aus der Stadt der,

wiesen Die Patrizier, denen vielleicht dies Urtheil zu

hart schien, führten ihn wieder in die Stadt zurück.

Dieß brachte die Bürger auf: sie bewaffneten fich, nah¬

men



'

— 49 —

men den Bürgermeister gefangen, ließen ihn auf dem

Heumarlte enthaupten und die Biertheile feines Körpers

öffentlich ausstccken. Dies eigenmächtige Verfahren er-

bittcrte d e Edeln auf das Aeußerste. ?rur auf Rache

bedacht, versammelten sie sich heiml ch in der Stadt,

und brachten VZaff.n zusammen. Ehe aber ihr Plan zur

?luofl"ihrung gediehen war, ward er verrathen: die Bür¬

ger übersielen die Edlen in dem Haufe, machten alles

nieder, was sie fanden, und nahmen gefangen, was ih¬

rem Schwerte nicht zur Beute siel. — Bon nun an

herrschte die Bürgerfchaft unbeschränkt: Bürgermeister

und Nathsherren wurden nur aus ibr gewählt, und es

trat ein unumschränktes Volksregiment ein, das, wie

gewöhnlich, in den schrecklichsten Grausamkeiten feine Gc«

Walt kund that. So geschah dies auch bei den Empörun¬

gen der Jahre ij27, 1472 und ipiZ/ wo alle Edeln, die sich

den Haß des Volkes zugezogen hatten, ihr Leben schwach«

voll unter dem Beile aushauchen mußten.

Seit den Regierungen Bruno's I. und Philipps von

Heinsberg war es Süte geworden, den erzbifchösiichcn

Stuhl fast nur mit den Herrn der Grafschaften zu bese¬

tzen, von denen das Erzstift umgeben war. Aus diesem

D



Gebrauche entwickele sich endlich ein Statut des Domka¬

pitels, dem zufolge nur Fürsten und Grafen zu C'rzbischö-

fcn gewühlt werden sollten, und woher feit jener Zeit die

Grafen von Iülich, Berg, der Mark u. f. w. den crzbi-

schöflichcn Stuhl wechfelswciS eingcnominen hatten.

Durch diefen Gebrauch entstanden bei den Wahlen man¬

che Zwiste, und fo auch namentlich nach dem Tode des

Erzbischofs Friedrich von Saarwcrden , wo die

eine Parthei den Grafen Wilhelm von Berg, Bischof von

Paderborn, die andere den Grafen Dietrich von Mörs,

Probst zu Bonn, gewählt hatte. Beide Partheien suchten

ihr Recht bald durch die Waffen geltend zu machen: bei

Siegburg kam es zu einem Treffm, in welchem Dietrich

die Oberhand behielt. Beide Theile hatten indeß viele

Leute verloren, fo, daß ste sich zurück ziehen mußten, und

sich zu verschanzen begannen. Da aber unter diesen Um»

ständen der Krieg sich in die Länge ziehen zu wollen

schien, so sann Dietrich darauf, die Sache mit einem

Streiche zu enden. Um mit Erfolg die Werke des Fein¬

des anzugreifen, ließ er ein großes niederländisches

Schiff, dem man den Mamen Ouälgötz gegeben hatte,

mit einer Brustwehr versehen und griff mit diesem die



Veste Mühlheim von der Waffcrfeice an. Während das

Schiff hier lag, ging einst ein großer Theil des Schiffs»

Volks nach Cölln, ein Bad zu nehmen : kaum hatte aber der

Pfarrer von Mühlheim dies bemerkt, als er den Unistand

zu benutzen beschloß, den Zu-ückgebli benea wacker ein¬

schenken und zugleich die Feinde benachrichtigen ließ, daß

der Quälgötz ohne Mannschaft sey. Diese, auf die er¬

haltene Nachricht, bemeist.rten sich desselben unverzüglich,

und die Matrosen, welche untcrdeß, da ste von dem Vor¬

falle gebort, ganz nackt und nur mit den Brustharaifchen

bedeckt aus dem Bade herbeigelaufen waren, konnten

nur mit großer Mühe die Bcrgifchen wieder aus dem

Schiffe treiben. Die Fehde endete zuletzt damit, daß

Wilhelm von Paderborn freiwillig zurücktrat. Sie war

jedoch nicht die einzige, welche Dietrich zu bestehzn hatte.

Seinen, durch den Krieg erschöpften, Finanzen wieder

aufzuhelfen, legte er den Unterthanen Abgaben auf,

welche diesen unerschwinglich dünkten. Vorstellungen um

deren Abschaffung fruchteten nichts, als aber der Erzbi-

fchof die Abgaben mit Gewalt eintreiben wollte, wand¬

ten sich die Bewohner des Erzstifts, und namentlich die

Einwohner von Soest, an den Herzog von Eleve um

D 2
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Schutz und Hülfe. Dieser gewährte willig ihr Ansuchen,

die Soester widersetzten sich jetzt mit doppeltem Nach»

druck, und so brach die berühmte socsiische Fehde

aus. ')

Dietrich rückte bor Soest, wurde aber von Johann I.,

Herzog Adolphs von Eleve Sohn, welcher sich mit seinen

Leuten in den Ort geworfen hatte, zurückgeschlagen und

sah nun wohl ein, daß es ihm allein nicht gelingen wür

de, den Streit auszufcchten. Seine Bemühungen, mäch¬

tige Verbündete zu erhalten, blieben nicht ohne Erfolg:

die Bischöfe von Münster, Paderborn und Hildesheim,

so wie die Grafen von blastau und andere benachbarte

Fürsten kamen ihm zu Hülfe und selbst der Kurfürst von

Sachsen gab ihm 200110 Ungarn und Sachsen in Sold.

Mit diesen und den übrigen Hülfsvölkern, einem Heere,

das. zusammen genommen, aus ^0000 Mann bestand,

erschien nun Dietrich abermals vor Soest, das er, durch

einen starken iNebel begünstigt, zu überrumpeln gedachte,

die Bürger aber wachsam und auf ihrer Hut fand.

') S. Möller's soestische Fehde. Lippstadt, igo^. g.



Diese begnügten sich indeß nicht damit, den Angriff ab¬

gewiesen zu haben, sondern wagten kurz darauf, nnver-

mulhct, einen Ausfall, bei dem mehrere Tausend Bischöf¬

liche auf dem Platze blieben oder gefangen wurden. Ent«

rüstet über diese Kühnheit und über das Mislingü, sei¬

nes Angriffs gab der Bischof Befehl, die Stadt zu erstür¬

men. Neun Tage lang dauerte der Sturm, jedoch ohne

Erfolg, und Dietrich sah sich endlich genöthigt, die Bela¬

gerung aufzuheben und bei erfolgtem Frieden die Stadt

Soest dem Herzog Johann zu überlassen.

Noch Dietrichs Tode siel die Wahl auf den Pfalzgra¬

fen Nupcrt, der sich aber, kaum erwählt, mit dem Dom¬

kapitel entzweite und dadurch die Wählenden zu dem

Entschlüsse brachte, den Landgrafen Hermann von Hes¬

sen, neben ihm, zum Verwalter des ErzstiftS zu bestim¬

men. Nupert, der Anfangs, mit Hülfe seines Bruders,

des Kurfürsten von der Pfalz, seinem Gegner Trotz ge¬

boten hatte, verlor durch den Tod des Bruders seine

beste Stütze und sah sich jetzt gezwungen, sich einem an¬

dern Beschützer in die Arme zu werfen. Diesen fand er

in Karl dem Kühnen, Herzog von Burgund, dem eine

solche Gelegenheit, sich auch in die deutschen Händel nü-



schsn zu können, nichts weniger als unwillkommen war.

Karl rückce sogleich mit Zoooo Mann in das Cöllnische

ein, eroberte einen großen Tbeil desselben, sah sich aber

in seinen Fortschritten plötzlich durch der; hartnäckigen

Widerstand der Stadt .Treust aufgehalten, welche nicht,

wie die andern, dem Sieger sich beugen wollte. Erbit¬

tert über diese Widersetzlichkeit belagerte Karl, mit sei¬

nem, auf mehr als qooao Mann herangewachsenen Heere

den Ort, in den sich, bei Karls Annäherung, Hermann

nur mit wenigen hundert Reisigen geworfen hatte.

Sechszchn Monate lag .Karl vor Jckeust und schon sahen

die beinahe ganz ausgehungerten Einwohner den Augen¬

blick der Uebcrgabe vor Augen, als Karl von dem Kaiser

Friedrich 1!I. und von dem Könige von Frankreich ange-

arissen, die Belagerung aufheben und sich dieser mächti¬

gen Feinde erwehren mußte. Dieser Vorfall machte auf

einmal Hermanns Schaale sinken; Rupert sah sich genö¬

thigt, seinem von der Tapferkeit und dem Glücke begün¬

stigten ssrebenbuhler zu weichen, und das heldcnmüthige

Neust trug, zum Lohne seiner Ausdauer, mehrere neue

Vorrechte und Freiheiten von dem Kaiser davon.

Die Veränderungen und Erschütterungen, welche die
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Reformation in Deutschland bewirkte, wurden auch in

den Nheinprovinzcn fühlbar und hatten namentlich auf

Eölln einen entschiedenen und sichtbaren Einfluß. Zu

dieser Zeit saß aus dem erzbischbflichcn Stuhle Hermann,

Graf von Wieö, ein aufgeklärter hellsehender Fürst, der

schon längst insgeheim über die wirksamsten Mittel zur

Abschaffung der in dem Kirchenwesen vorwaltenden Miß-

brauche nachgedacht hatte, und im Jahre 15Z6 eine Pro-

vinziol - Synod? zusammen berief, das lllöthige dazu ein¬

zuleiten. Da die Mitglieder derselben jedoch nicht mit

dem Eifer zu Werke gingen, welcher den Wünschen des

Erzbifchofs entsprach, so wandte er sich geradezu an Me-

lanchthon, der auch im Jahre nach Cölln kam, da-

selbst mit dem berühmten Strasburger Theologen Bueec

sich berieth und einen Entwurf für die neue kirchliche

Verfassung des ErzstiftS ausarbeitete. Dieser Entwurf

wurde von den Ständen, denen er vorgelegt worden

war, bereitwillig angenommen. Anders benahmen sich

der Magistrat und das Domkapitel. Diese verwarfen

ihn nicht allein geradezu, sondern drangen auch mit Un¬

gestüm auf die Fortschaffung der lutherischen Geistlichen

aus dem Lande. Hermann widersetzte sich diesem Ansin»



nen mit männlicher Festigkeit: der schmalkuldische Bund,

von seiner Lage unterrichtet, versprach ihm Beistand und

schickte, da das Domkapitel hartnäckig bei seinem Ent-

schlusse blieb, eine Gesandtschaft an dasselbe, um cS zum

Gehorsam gegen den Erzbischof zu crmahnen. Bei die¬

sem Schritte blieb es indessen: das Kapitel sah bald, daß

die Umstände den Bund verhinderten, weiter zu gehen

und sich der Sache thätiger anzunehmen und brachte es

endlich dahin, daß Herrmann (1577) förmlich abgesetzt^

und so der Reformation der Eingang in das Erzstift

gänzlich abgeschnitten wurde.

Räch Hermanns Absetzung (oder, nach andern, frei¬

williger Abdankung) wählte man Gebhard, Freiherrn von

Truck.seß - Waldburg zum Kurfü stcn von Cölln. Wenige

Jiahre nach seinem Regierungsantritt entstanden in

Deutschland die Unruhen, welche die Einführung deS

neuen oder gregorianischen Kalenders veranlaßte, die,

als eine gefährliche Neuerung, von mehreren Seiten die

heftigsten Widersprüche fand. Namentlich gingen diese

von den Neichssürsten aus, welche in der wohl überdach¬

ten und heilsamen Einrichtung nichts als ein Bestreben

Gregors XII!. stnden wollten, aus eine störende Art in
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die Reichsgcschäste einzugreifen, und diese nach seinem

Sinne zu lenken. Am meisten widersetzte sich derselben

der Kurfürst von Cölln, dessen Widerspruch den ohnehin

durch seine früheren Schritts aufmerksam gewordenen

und gerechten Pabst nur noch mehr erbittern mußte.

Gebhnrd war nämlich zur protestantischen Religion über¬

getreten, und ging überdies mit dein Plane um, sich

zu vermählen, ohne jedoch deswegen seine kurfürstliche

Würde aufgeben zn wollen. Seine Geliebte war eine

Canonissin aus dem Stifte Gcrisheim, Agnes von ManS-

feld, welche bei einem Besuche, den sie im Jahre 1Ü7H

ihrer Schwester zu Cölln abstattete, dort von dem Kur¬

fürsten gesehen worden war und durch ihre Schönheit

und liebens rindigen Eigenschaften sein Herz gewonnen

hatte. Mehr seiner Liebe als d.n Eingebungen der

Klugheit folgend, vermählte er sich heimlich mit ihr zu

Bonn, da er aber sein Kurfürstentbum durch diesen

Schritt nicht zu verscherzen wünschte, so benutzte er den

schon früher geäußerten Wunsch der protestantischen Be¬

wohner Cöllns, freie Neligionsübung in Eölln zu erhal¬

ten, diesen an die Hand zu geben, daß sie ihr Anliegen

dem Rathe vorbringen, und somit selbst den ersten
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Schritt zur Einführung der neuen Lehre thun möchten,

wodurch er selbst freieres Spiel zu erhalten hoffte. Der

Nath nahm indeß.das Ansinnen der Bürger febr un¬

freundlich auf und machte sogar Anstalt, die Urheber der

Supplik ins Gefängniß zu schicken. Dieser und einige

fernereigewaltthälige Schrittedes NathS, gaben dem Kur¬

fürsten Gelegenheit, Truppen zusammenzustehen, mit de¬

nen er sich nach Bonn verfügte, um, von dort aus, seine

Pläne ungestörter ausführen zu können. Während dies

geschah, hatte das Kapitel heimlich dem Pabste von al«

lein Vorgefallenen genauen Bericht erstatten lassen, der

mit dieler Mäßigung, dem Kurfürsten durch mehrere

hinter einander an ihn geschickte Abgesandte Vorstellun¬

gen machen ließ. Alle diese waren indeß vergebens.

Gebhard erklärte sich kurz darauf öffentlich für die neue

Lehre, und dies war das Zeichen zum Ausbruche der

Feindseligkeiten. Eine Versammlung des Domkapitels,

an deren Spitze Friedrich von Sachsen - Lnuenburg stand,

sprach Gebhards Unterthanen förmlich von dem Eide der

Treue gegen ihren Landesherrn los, und ernannte Frie¬

drich zum Anführer des Heeres, das gegen den Kurfür¬

sten auszuziehen bestimmt war.



Gebhard war indeß zu weit gegangen, um an einen

Rückschritt denken zu kennen, zu dem er überdies-keine

Neigung fühlte. Entschlossen, seinen Plan, es koste was

eS wolle, durchzusein, vermahlte er sich jetzt öffentlich

mit Agnesen von JVansfeld, und ließ sich von einem rat-

vinistischen ^Prediger trauen. Da er sich indeß in Bonn

nicht sicher glaubte, so verließ er, nachdem er seinem

Bruder Karl die Vertheidigung des Platzes anvertraut,

die Stadt, und begab sich nach Dillenburg, um dort sei¬

ne westvhätischen Landstände zu versammeln, denen er

mildere und für ihn günstigere Gesinnungen zutraute.

Während dies geschah, hatten indeß seine Angelegenhei¬

ten eine nachteiligere Wendung genommen: der Kaiser,

dem jetzt die Sache, als Ncichsangelegenheit vorgetra¬

gen worden war, ließ den Kurfürsten förmlich auffor¬

dern, seine Würde niederzulegen, während der Pabst,

sich seiner geistlichen Waffen bedienend, ihn in den Bann

that, eine Ntaaßregel, welche zugleich dem Kapitel Ver¬

anlaßung gab, eine?: neuen Kurfürsten in der Person

Herzogs Ernst von Bayern zu erwählen, der bereits

den bischöflichen Stuhl von Lüttich inne hatte. Gebhard

sah sich durch diese Vorgänge in eine sehr bedenklich«



Lage vcrset-t. Der Beistand des Psal grasen Johann Ca.

simir, welcher bei Bonn mit einigen Truppen anlangte,

war zu schwach, den Kurfürsten zu retten. Eine Ver¬

sammlung, die zu Mainz gehalten ward, die Sache güt¬

lich beizulegen, führte zu nichts, da Gebhkrd sich ent¬

schieden weigerte, den ihm von den Kursürstewwon Trier,

Sachsen und Brandenburg gethanener? Vorschlag anzu¬

nehmen, die Kursüistenwürde gegen einen jährlichen Ge¬

halt seinem Nachfolger Ernst abzutreten. Der Verlust

von Bonn, welches sich, von Ernst belagert, demselben

ergab, und die Niederlage von Gebhards Völkern, bei

dem Flecken Iffel, nöthigte diesen endlich zur Flucht aus

seinem Kursürstenthum. Aus Deuti'chla d vertrieben, be¬

gab er sich mit seiner Gemahlin nach Delsc zum Prinzen

von Oranien, und von da, nachdem Agnes, die

er nach England zur Königin Eisab>th geschickt hatte,

diese um Hü se anzuflehen, unverrichteter Sache zurück¬

gekommen war, nach Strasburg, wo er im Jahre isiai,
s

ohne Nachkommen, sein Leben beschloß. ')

') S. Pappenheim Chronik der Truchsesse von Wald¬
burg. Kcmpten 1735. Fol. Th. ü. pag. 20Z ff.



Unter dem Kurfürsten Maximilian Heinrich, dem

Sohne des Herzogs Albert von Bayern, welcher dem

Kurfürsten Ferdinand, Sohne des Herzogs Wilhelm von

Bayern im Jahre 16,5a folgte, hatten fchon feit geraumer

Zeit Zwistigkeiten mit der Bürgerschaft obgewaltet, web.

che im Jahre 1670 in eine offene Fehde ausarteten. Nut

dem, den Bürgern von Cölln feit Jahrhunderten eige¬

nen, Geiste der Unabhängigkeit, widersetzten stch diese

den Eingriffen des Kurfürsten in die CriminalgerichtS-

barkdit der Stadt, fo wie der Beschränkung der FestungS-

arbeitcw, welche dem Kurfürsten zu ausgedehnt und fei¬

nen eigenen Rechten gefährlich zu feyn dünkcon. Besorgt

für ihre Freiheit und durch frühere Erfahrungen erin¬

nert, auf ihrer Hut zu feyn, schritten ste sogleich zu ernst¬

haften Maaßregeln: statt die Festungsarbeiten einstellen

zu lassen, wurden die e mit doppeltem Eifer fortgesetzt,

ein Ingenieur von Holland verschrieben, ste zu leiten,

ein holländischer Befehlshaber eingenommen und mit

holländischem Gelde neue Truppen angeworben. Der

Kurfürst blieb indessen bei diesen Anstalten nicht müßig.

Er verband stch mit Frankreich, und diese Macht, begie¬

rig, sich in die deutschen Angelegenheiten zu mischen.



säumte keinen Augenblick, die günstige Gelegenheit zu

benutzen, und dem Kurfürsten Hüifsvvlkcr zu senden.

Bei so bedenklichen Aussichten für die kaum wieder her¬

gestellte Ruhe Deutschlands, glaubte der Kaiser nicht un°

thücig bleiben zu dürfen. Er ernannte daher eine AuS-

gleichungs - Commission, welche aus den Kurfürsten von

Mainz, Trier und Brandenburg bestand, und sich mit

dem Kreiorvnvent in Bielefeld in Verbindung setzen

sollte. Die Sache ward indeß so schläfrig betrieben, daß

es dennoch zu ernsthaften Schritten gekommen seyn

würde, hatte nicht der eben so thotige als kluge Bischof

von Münster, Bernhard von Galen, sich selbst in die

Nähe von Cölln begeben und die Abschlicßung des Ber¬

gseichs betrieben, dem zufolge die Stadt die fremden

Völker entlassen und dagegen 1200 Mann westphäli«

scher Kreistruppcn einnehmen sollte. Den angefangenen

Festungsbau könne sie fortsetzen, jedoch unter der Bedin¬

gung, alles in den vorigen Stand setzen zu müssen, wenn

der Grund, auf dem er unterno men worden, nach ge¬

schehener Untersuchung für ein Eigenthum des Kurfür¬

sten erkannt würde.

An dem von Frankreich im Jahre 1672 gegen Hol«



land begonnenen Kriege, nahm Maximilian Heinrich, in

Verbindung mit dem kriegerischen Bernhard von Galen,

einen thätigen Antheil, wirksamer vielleicht, als ihn ein

deutscher Reichsstand zum Besten einer Macht hätte neh¬

men sollen, die schon damals ihre Nachbarn nur zu em¬

pfindlich ihre Ucberlegenheit fühlen ließ. Die cvllnischen

Truppen, unter Wilhelm von Fürstenbcrg, einem Lieb¬

linge des Kurfürsten, eroberten, in Verbindung mit den

Münsterschen, bald ganz Overyssel. Die Friedenounter-

handlungen, welche im folgenden Jahre (1673) zu Cölln

angeknüpft wurden, führten zu keinem Ergebniß und

wurden am Ende durch einen Dorfall zerrissen, welcher

den Kurfürsten noch fester an das Interesse Frankreichs

knüpfte. Der kaiserliche Hof bacte nämlich auf den eben¬

erwähnten Wilhelm von Fürstenberg einen heftigen Haß

geworfen, der sowohl in der bekannten Anhänglichkeit

dieses Mannes an Frankreich, als auch durin seinen

Grund harte, daß man es ihm, und mit Recht, zuschrieb,

zwei so bedeutende Neichsstände, als den Kurfürsten und

den Bischof von Münster, dem Interesse des deutschen

Reiches abwendig gemacht zu haben. Auch seine Zu¬

dringlichkeit hatte den kaiserlichen Hof empört, denn un-



geachtet der Kurfürst selbst bei dem Congresse von Cölln

zugegen war, so hatte er sich doch ebenfalls dabei als

Gesandter eingefunden, und alles mögliche gethan, den

Vergleich zwischen dem Kaiser und dem Kurfürsten zu

hintertreiben. Auf den Nnth seines Gesandten, des Ba¬

rons von Isola, beschloß demnach der Kaiser, dwsen ge¬

fährlichen Menschen aus einige Zeit außer aller Verbin¬

dung mit den StaatSgeschascen zu setzen. Als daher Für.

stenberg eines Abends von der Gräsin von der Mark,

die er oft zu besuchen pflegte, zurückkam, wurde er aus¬

gehoben, nach Bonn gebracht und von da nach Wien

ein Ende machte, da der Kaiser, aller Vorstellungen des

Kurfürsten ungeachtet, sich zu keiner Genugthuung verste¬

hen wollte.

Fürstenbergs Anhänglichkeit an den französischen Hos'

war ihm bei der nächsten Kurfürsten-Wahl verderblicher,

als ste es je gewesen. Er war seinem Bruder Frnnz

Egon im Bißthum Strasburg gefolgt, hatte, durch fran¬

zösische Vermittlung, den Eardinalsbul erhalten und wur¬

de noch bei Lebzeiten Mar milian Heinrichs von dem Kapi¬

tel zu dessen Coadjuwr gewählt. Der Pabst, welcher mit

dem
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dem König von Frankreich einiger Angelegenheiten in

Nom wegLn in Streit- gerathen war, und der nur auf

eine Gelegenheit wartete, diesem etwas in den Weg le>

gen zu können, fand sie bei dieser Wahl und weigerte

sich, ungeachtet Fürsienberg die Mehrheit der Stimmen

für sich hatte, sie zu bestätigen. Eben so deutlich zeigte

sich der Haß des Kaifers. Kaum war der Kurfürst ge¬

storben (16ZL) , als jener sogleich den Grafen von Kau-

nitz nach Cölln schickte, Fürstenbergs Wahl zu verhindern,

und dagegen dessen Nebenbuhler, dem Prinzen Joseph

Clemens von Bayern, aus allen Kräften behülflich zu

seyn. Die Wahl siel, wie früher, mit entschiedener Stim¬

menmehrheit, auf Fürstenberg, allein auch diesem günsti¬

gen Auefchlage wußte der Pabst dadurch zu begegnen,

daß er ein Consistorium hielt, in welchem bestimmt wur¬

de, daß die Wahl des Herrn von Fürstenberg nicht gel¬

ten könne, weil er nicht die erforderlichen zwei Drittheile

der Stimmen gehabt. ') Dagegen wurde der Prinz

von Bayern als gültig erwählt, und trotz feiner Ntinder-

') Er hatte deren iZ und Prinz Joseph Clemens
nur g.

E
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jährigkeit ') vermittelst Dispenstition in das Kurcollegium

ausgenommen. Fürstenberg suchte sich zwar dadurch im

Besitz seiner Würde zu behaupten, da?; er sranzösische

Truppen in Bonn einnahm und auch in mehrere andere

Plätze sranzösische Besatzungen legte, allein die Cöllner

nahmen, so viele Vorstellungen auch die Franzosen dage¬

gen machten, kurbraudenburgische und psalzneuburgische

Truppen ein, und wußten so dem überwiegenden Ein¬

flüsse jener JTation die gehörigen Schranken entgegen zu

setzen.

Joseph Clemens hatte während seiner Regierung mit

vielen Widerwärtigkeiten zu kämpfen. Seinem Wunsche,

in dem Kriege wider Frankreich (1701) neutral zu bleiben.

Widersetzten sich Kaiser und Reich, so daß er, sein Kur-

furstenthum vor den verheerenden Durchzügen der Trup«

pen zu schützen, zu dem außerordentlichen und verderbli¬

chen Mittel greisen mußte, die Franzosen zur Deckung

desselben herbeizurufen. Dieser Scheint zog ihm die Er¬

klärung zum Reichsseinde und späterhin sogar die Reichs-

acht zu, in welche er im Jahre 1707 erklärt wurde, so

') Er war erst 17 Jahr alt.



meiden und sich nach Frankreich zu begeben, wo er meh¬

rere Jahre, zu Valeneicnnes, in stiller Zurückgezogenheit

lebte. Erst der Friede von Rastadt (1714) gab ihm seine

Lander wieder, die er von da an bis zu seinem Tode

(l?25) ungestört in Besitz behielt.

Sein Machfolger und Messe Clemens Augast von

Bauern, der Sohn des Kurfürsten Maximilian Maria

Emanuel, handelte ganz in dem Geiste seines Vorgän¬

gers, dessen Gesinnungen sich aas ihn vererbt zu haben

schienen. Auch ihm bot sich bald eine Gelegenheit dar,

zu zeigen, wie sehr er den Plänen u.^d Absichten des

Hauses Oesterreich entgegen sey. Der Tod Kaiser

Karl VI. hatte in Deutschland zu einer allgemeinen Spal¬

tung Anlaß gegeben, und der Mangel eines männlichen

Thronerben in den Gegnern des Kaiserhauses die Hoff¬

nung erregt, diesem die Thronfolge streitig machen zu

können. Unter den Bewerbern um die Krone des deut¬

schen Reichs trat, vorzüglich von den Gegnern Oester¬

reichs, Spanien und Frankreich, angereiht und von der

letzteren Macht kräftig unterstützt, Carl Albert, Kurfürst

von Bachern, der Bruder Clemens August'S auf. Mit

E 2
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Frankreich durch einen geheimen Vorkrag, zu dessen Ab-

schliefiung vorzüglich der Marschall von Belleisle beige¬

tragen hatte, verbunden, und in der Erwartung, seinen

Bruder als Oberbaupt dos Reichs zu schon, wandte Cle>

mens August alles Mögliche an, dein Interesse des Hau-

ses Oesterreich entgegen zu wirken. Seinen Bemühun«

gen gelang es, nach vielen Schwierigkeiten, die Kurfür¬

sten für seinen Bruder zu gewinnen, und sie zu dessen

einstimmiger Wahl zu bewegen, wobei ihm die Freude

ward, am Wahltage (dem I2ten Februar 1742) statt des

abwesenden Kurfürsten von Mainz, seinen Bruder selbst

zum Kaiser salben zu können. Karls VIl. ') früher Tod

beraubte den Kurfürsten einer wichtigen Stütze, für de¬

ren Verlust der Schutz Frankreichs ihn nur wenig schad¬

los halten konnte. Clemens August starb im Besitze meh¬

rerer geistlichen Würden, als sie je ein Kurfürst oder

Erzbifchof vor ihm vereinigt hatte "), am 6ten Februar

1761.

') Diesen Manien hatte Carl Albert, als Nachfolger
Carls Vt. angenommen.

"> Er war Hoch- und Deutschmeister, Bischof von
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Sein Nachfolger, Maximilian Friedrich, Graf von

Königseck, Nothensels, starb zeilig genug (am igten

April i?Z4) uns der Verwüstungen, deren Schauplatz das

Kurfürstenthum in kurzem werden sollte, nicht mehr Zeuge

zu seyn. Es war Maximilian Friedrich, Erzherzog von

Oesterreich, dem Sohne des Kaisers Franz I. vorbehalten,

diese in seiner Rähe und unter seinen Augen vorgehen

zu sehen, und zugleich in der Reihe, in welcher so man-

che berühmte Ramcn glänzten, der letzte zu seyn. Das

Feuer, welches in Frankreich mit so furchtbarer Gewalt

ausgebrochen war, verbreitete sich bald über die Grän¬

zen dieses Reiches und seine nächste Beute wurden die

Staaten der Fürsten, welche das Schicksal zu Rachbarn

Frankreichs gemacht hatte. — Rnchdem schon manche

blutige Schlacht an den Ufern des Rheins gefochten wor¬

den, die Franzosen schon oft die Stärke des deutschen

Armes hatten fühlen müssen, gelang es endlich ti?94) je¬

nen, sich Aachen'S zu bemächtigen, das Zourdan am iZten

September besetzte. Jülich, Coblcnz, Bonn und Cölln

Münster, Paderborn, H.ldeoheim, Osnabrück und Probst
von Lüttich.



fielen kurz nachher in seine Hände: St. Goar und Rhein»

fels wurden im Rtovember desselben Jahres übergeben.

Die unglückliche Wendung, welche die Angelegenheiten in

Belgien nahmen, verhinderte jede Gegenwehr und in

den letzten Tagen des Decembers war jenseit des Rhei¬

nes Mainz der einzige Platz, welcher sich noch in deut¬

schen Händen befand. Die augenblicklichen Fortschritte

der deutschen Heere im Jahre I7gb (wo die Ocfierreichcr

sogar bis Deutz vordrangen) und in den folgenden Jah¬

ren, konnten nicht wieder einbringen, was einmal verlo¬

ren war. Der Fliede von Campo Formio, welcher dem

deutschen Reiche und namentlich den Rheinprovinzen ihre

Unabhängigkeit sichern sollte, ward das Zeichen zur Be-

fitznahnie des linken Nheinusers durch die Franzosen

und zu dessen Entwaffnung, und der von Lüncville der

Zeitpunkt, welcher die gänzliche Trennung dieser Länder

vom deutschen Reiche bezeichnete. Die Convention von

Paris (iZvL), welche dem Domkapitel von Cölln, das

schon im Jahre 1Z01, durch den Tod des Kurfürsien sei¬

nen Borsiand verloren hatte, seinen Unterhalt sicherte,

besiegelte mit dieser Bestimmung auch seine Auflösung,

und der dreizehn Jahre später (lgi5) am selben Orte



geschlossene Friede vereinigte das Kurfürstenthum mit der

preußischen Monarchie.

In der Geschichte von Trier kommen schon früh

die sscamen der Heiligen, Goar und Castor, so wie der

des heil. LubentiuS als Verbreiter der christlichen Lehre

vor, die überhaupt zu Trier einen festeren Fuß gefaßt zu

haben scheint, als an andern Orten am Nhein, da Con-

stantins Mutter, Helena, und er selbst, aus Dankbarkeit

für die, von den Christen dieser Gegend empfangene Un¬

terstützung und den kräftigen Beistand, den sie, unter

seinen Fahnen fechtend, ihm zur Erlangung der Kaiser«

Würde leisteten, jene und ihren Glauben nach Kräften

schützten. Die Verfolgungen, welche die Christen in den

späteren Jahrhunderten erdulden mußten, dauerten fort

bis zum Siege Chlodwigs bei Zülpich, der die Her¬

stellung der rheinischen Bißthümcr und namentlich des

von Trier, in seinem ganzen Umfange und Glänze, zur

Folge hatte. Mit großer Sorgfalt wachten von nun an

die Bischöfe über die Erhaltung des mit so vielem Blu¬

te gewonnenen Gutes und die reichlichen Schenkungen
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der fränkischen Könige und Fürstinnen unterstützten sie

bei diesen frommen Bemühungen.

Die ersten bemerkenSwerthen Begebenheiten im Erz«,

bißthum selbst trugen sich nach dem Tode des Bischofs

Luthold oder Ludolph (loog) zu. Während der Lebens¬

zeit dieses schwachen Fürsten hatte Adelbert von Lurem-

bürg. Probst von St. Paulin, eine unbeschränkte Macht

im Erzbißthume ausgeübt. Als Luthold starb, rückte

Adelbert sogleich mit bewaffneter Hand in Trier ein, be¬

setzte die Thore und den Pallast und ließ die Moselbrü»

cke befestigen: Schritte, bei denen er vorzüglich auf die

Unterstützung seines Schwagers, Kaiser Heinrich II. zählen

zu können glaubte. Dieser aber, weit entfernt, ein so

gcwaltthätiges Benehmen gutbeißen zu wollen, entsetzte

ihn, ohne Weiteres, seiner Würde, gab sie dem Erzbi-

schofe Mingard von Mainz und rüstete sogar ein Heer,

diesen gehörig zu unterstützen. Adelbert ließ sich jedoch

durch diese Bewegungen nicht schrecken. In Trier erwar¬

tete er die Heeresmacht des Kaisers, welche auch bald

heranzog und die Stadt belagerte. Adelbert vertheidigte

sich indeß mit einer solchen Hartnäckigkeit, daß die Be¬

lagerer nichts ausrichten konnten und nachdem sie die



Moselbrücke in Brand gesteckt, von Trier abziehen muß»

ten. Der Kaiser beharrte jedoch bei seinem Sinne,

räumte, um seinem Schützlinge Mingard einen Bischofs-

Sitz zu verschaffen, diesem den kaiserlichen Pallast zu

Coblcnz ein und erweiterte späterhin durch gänzliche

Schenkung der Stadt und ihres Gebiets an Mingards

Nachfolger Poppo, die Besitzungen der trierischen Erzbi-

schöfe bedeutend.

Dieser Zuwachs hatte jedoch für Poppo selbst nur

unangenehme Folgen, denn er verwickelte ihn mit seinen

eifersüchtigen Nachbarn, den Grafen von Luxemburg und

den Pfalzgrafen am Rhein, in langwierige Händel. Die

Abwesenheit' des ErzbischofS, der von den Worten des

heiligen Simevn begeistert, welcher nach Trier gekommen

war, das Kreuz zu predigen, nach Palästina zog, gab

feinen Feinden Gelegenheit ihre Macht zu verstärken und

er konnte sich nach seiner Zurückkunfc nur mit Mühe ge¬

gen sie erhalten.

Poppo's Nachfolger hatten mit jenen mächtigen

Nachbarn cb.n so harte Kämpfe zu bestehen als er selbst,

so daß während eines ganzen Jahrhunderts das Erzstift

nur einen Schauplatz blutiger Zwiste und wechselseitiger



Verfolgungen darbot. In dieser Verwirrung ward, von

einem Theile des Domkapitel!?, der von dem Pabste vor¬

geschlagene Bischof von M H. Adelbert von Monstrcil, er¬

wählt, ein entschlossener, kräftiger Mann, welcher, des thä¬

tigen Widerstandes der Bürger von Trier ungeachtet, sich

in den Besitz der Stadt setzte und durch die Wahl seines

Freundes Conrad III. zum Kaiser bald einen bedeutenden

Einfluß in - und außerhalb des Erzstiftes gewann. Seine

Vtrdiensie um seinen kaiserlichen Freund, dessen Gegner

Heinrich den Stol-en, Herzog von Sachsen und Bayern,

er mir ihm durch sein kluges Betragen aussöhnte '),

blieben nicht unbelohnt. Die reiche Abtei St. Maximin

ward, auf sein Ansuchen,, dem Erzbißthume einverleibt,

und die glücklichen Kriege, welche er gegen den Grasen

') Beider Zwisi sollte durch eine förmliche Schlacht,
bei Hcrsfeld, entschieden werden Schon standen die
Heere einander gegenüber, im Begriff aus einander los-
zugchcn, als Adelbert an der Spitze seines mit Weinfäs¬
sern und Gcldwägcn cinherziehenden Haufens zwischen
sie trat und durch Zutrinken und Geschenke beide Par-
theien dahin brachte, die Waffen niederzulegen und sich
mit einander auszusöhnen.
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Heinrich von Luxemburg und gegen den Psalzgrasen

Hermann führte, machten, daß er ruhig des Besitzes

seiner Güter genießen konnte. Dem mächtigen Heere

des kühnen Psalzgrasen würde im offenen Streite das seine,

schwächere, wahrscheinlich unterlegen haben, hätte nicht

seine Klugheit ihn aus dieser drehenden Gefahr gerettet,

brach einer salbungsvollen Anrede an seine Krieger, im

Angesichte des Feindes, trat er mit einem Cruristre in der

Hand an ihre Spitze und führte sie so gegen den Fc-ind,

der, über diesen unerwarteten und ungewohnten Anblick

erstaunt, einen Heiligen vor dem Heere einhcrwandeln zu

sehen glaubte und ehrfurchtsvoll seine Waffen niederlegte.

Ihm folgte Hillin, der, obgleich weniger unterneh-

mend als sein Borgänger, durch Verträge jedoch eben das

und mehr erlangte, als Adelbert sich erkämpft hatte. Die

Regie, ungen der nächstfolgenden Erzbischöfebicten nur eine

Wiederholung der Austritte dar, welche nach lh'oppo's Tode

das Erzstist in Verwirrung setzten; bis im Jähre 1260 in

Heinrich von Finstingen ein würdiger Rrachsolger Adel-

bertö aufstand, der, mit kräftiger Hand die Zügel der

Regierung führend, dem Erzstistc unter mehreren bedeu¬

tenden Vergrößerungen auch die Stadt Coblenz er-



- 76 -

warb. Don allen Städten am unteren Rheine stritt

keine mit größerem Erfolge um den Vorrang mit Trier,

als diese. Von ihrer trefflichen Lage angezogen, und im

Gefühle der Freiheit von dem Zwange, den Kapitel und

Bürgerfchaft in Trier ihnen auffegte, wählten oft die

Erzbifchöfe Coblenz zu ihrer Residenz, fo wie die Erzbi«

fchöfe von Cölln das kleinere Bonn sehr oft dem große»

ren Cölln vorzogen. Jener Vorzug konnte indeß die

Einwohner von Coblenz nicht vergessen machen, daß ihre,

am Zusammenflüsse zweier der bedeutendsten Ströme des

Westlichen Deutschlands gelegene, und mithin von der Na¬

tur zum Handelsplätze bestimmte, Stadt, als eine solche

auch ffch unabhängig und frei erhalten müsse. Mit eifcrfüch-

tigen Augen wachten sie daher über ihre Freiheiten und ga¬

ben von dieser Sorge einen deutlichen Beweis durch den kräf¬

tigen Widerstand, welchen ste dem Erzbifchöfe Arnold von

Istnburg, dem Vorgänger Heinrichs entgegensetzten, als

dieser bei Befestigung der Stadt, die Gelegenheit benutzen

Wollt-, eine Burg für sich zu erbauen. Ihr Widerstand

unterbrach die Befestigung, die indeß Arnolds Nachfol¬

ger, Heinrich von Finstingen, fortzuführen wagte. Als

aber auch dieses Bischofs Absicht, eine Burg zu gründen.



sich offenbarte, griffen die Bürger ohne Weiteres zu den

Waffen und jagten die Bauleute zur Stadt hinaus.

Kaum hatte Heinrich von diesem Vorfalle Nachricht er¬

halten, als er auch schon mit einem starken Heere gegen

Coblenz heranzog. Ungefchreckt durch seine Annäherung

rückten ihm die Bürger entgegen und führten mit ungleichem

Glücke zwei Jahre lang blutigen Krieg, bis sie, von dem

Erzbischof in einer mörderischen Schlacht überwältigt, sich

in die Stadt zurückziehen und, ausgehungert, am Ende

sich ergeben mußten. Eine strenge Strafe erging über

die Aufrührer, der Erzbifchof aber erbaute eine Burg

zwischen dem Nheiue und der Mosel, die Widerspenstigen

inskünftige im Zaum zu halten. Unter Dether'o, seines

Nachfolgers Negierung, griffen die Einwohner abermals

zu den Waffen, es kam wiederum zu einer Belagerung,

und das Ende dcrfelben war, w e früher, unbedingte

Unterwerfung. Die Bürger sahen sich jetzt gezwungen,

die Oberherrschaft anzuerkennen, wußten es aber sehr

Weislich fo einzurichten, daß sie ihre alte städtische Ver¬

fassung in deren ganzem Umfange behielten

') S, Günther's Geschichte von Csblenz. Coblen;
lölZ- !j- pag. Zg u. ff.
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Nach Dicthers Tode wandten die Luxemburger alles

an, einen Fürlien aus ihrem Stamme den crzbischosti-

chen Stuhl einnehmen zu sehen. Wirklich gelang ihnen

ihr Bestreben und Balduin, Gras von Luxemburg, sah

sich im Jahre 1Z07 zum Nachfolger Diethers erwählt.

Don wahrhaft großem und fürstlichen Geiste tritt er un¬

ter seinen Zeitgenossen, eine so glänzende Erscheinung

hervor, daß die Geschichte seiner Umgebungen vor der

seinigen in ein stilles Dunkel zurückzutreten, und sine

Wirksamkeit allein das belebende Princip der Zeit ge¬

blieben zu sehn scheint.

Balduin trat in einer der schwierigsten Perioden, die

eS geben konnte, seine Negierun-g an: aus der einen Seite

bedroht von einem mächtigen Adel, aus der andern in be¬

ständiger Wachsamkeit erhalten durch die schnelle AuS-

der überwiegenden geistigen Kraft eines solchen Mannes

gelingen, das Ganze zusammenzuhalten. Vor allen Din¬

gen suchte er den Mic.c!pulilt seiner Staaten, Trier

selbst, zu gewinnen: die übrigen Städte, nam.nllich We¬

sel und Boppart, (das ihm von seinem Bruder Kaiser

Heinrich VII. als Unterpfand für dargeliehenes Geld
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übergaben worden war) hielt er mit bewaffneter Hand

im Zaume. Das Glück, welches den Erzbischos bei diesen

Unternehmungen begünstigte, reitzte die Eifersucht des

Adels, und bald entspann sich unter diesem eine Ver¬

schwörung, an deren Spitze mehrere der ersten und älte¬

sten Familien der Gegend und namentlich die Grasen

von Spanhoim, von Wied und von Sapn standen. Als

das Ganze.zur Reife gediehen war, brach das Ungewit»

ter aus, das aber den Erzbischos gerüstet fand. Muthig

ging er den Empörern entgegen, und baute, nachdem er

ihre Schlösser zerstört, auf ihren Besitzungen, sich vor

künftigen Aufstande zu sichern, die Burgen Wildenau und

Baldenelz. Das Schloß Kastellaun entging durch eine

merkwürdige Begebenheit der Zerstörung Die Gattin

des Grafen Simon von Spanhcim, eines der Verschwor-

nen, eine Falkenburgerin und sichre' des Erzbischofs,

hatte sich während der Fehde in das Schloß geflüchtet.

Balduin belagerte es und hatte bereits alle Anstalten

') Vergleiche Stvrcks Darstellungen aus dem prcujzi'
schen Rhein» und Mosellande. Duisburg, iglg. g. Th. I.
pag. Zoo ff.
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getroffen, es mit Sturm zu nehmen, als die Grasin mit

allen ihren Kindern von der Burg herab dem Erzbischof

entgegen kam, sich ihm zu Füßen warf und ihn durch

ihre Bitten zum Abzüge aus der Gegend und zum Fric-

den mit ihrem Gemahle bewog. ') Auch die Grafen von

Westerburg, welche sich den Gegnern Balduins ange¬

schlossen hatten, traf deren Schicksal, und ihr Aufstand

hatte die Erbauung der Besten Baldenstein und Bälden,

eck zur Folge, deren Dramen den Ohren der Besiegten

demüthigender, als ihnen selbst ihre Niederlagen seyn

mußten.

Ein Mißgeschick, dem der muthige Erzbischof in allen

seinen Kämpfen mit Männern entgangen war, traf ihn

in einer Fehde mit einem Weibe. Lorccta, Gräsin von

Starkenburg, wie seine Nichte aus dem spanheimischen

Geschlechte, an welche Balduin, wegen einiger, in der

Nähe seines Schlosses BirLenfeld gelegener, Güter For¬

derungen machte, hatte sich mit gewaffnetcr Hand gegen

sein Heer vertheidigen müssen. Ueberzeugt, daß sie, falls

die

') S. das Kupfer.
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die Fehde länger dauern sollte, mit Gewalt gegen ihren

mächtigen Gegner nichts ausrichten würde, beschloß sie

eine Gelegenheit abzuwarten, wo die List sie begünstige.

Diese fand sich bald. Baldnin fuhr einst unbewastnet,

mit einem kleinen Gefolge, die Mosel hinab nach Eoblenz.

Kaum war er in die Gegend der Starkenburg gekommen,

als auf einmal aus dem am Ufer sich hinziehenden Ge¬

büsch einige Kähne mit Reisigen hcrvorschlüpften, Bal-

duin vom Schiffe genommen und aus die Starkenburg

geführt wurde '). Nur Nachgiebigkeit konnte ihn aus

diesem festen Gewahrsam erlösen, und der stolze Fürst sah

sich am Ende genöthigt, zur Erhaltung seiner Freiheit,

nicht allein allen Anschlichen zu entsagen, sondern sogar

noch ein Lösegcld von Z0,ooo Thalern zu erlegen.

Auch die Städte wurden von diesem kriegerischen

Fürsten in Vertheidigungszustand gesetzt. Ehrcnbreitstcin

erhielt durch ihn neue Werke und Coblenz eine, noch itzt

vorhandene. Brücke über die Mosel. Seinem Ansehen ge¬

lang es, seinen Bruder Heinrich V!l. auf den Aaiserthron

zu heben und die Grundlage der goldenen Bulle, der
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Kurverein zu Nense, welcher die Unabhängigkeit des

deutschen Reiches von dem Pabste gründete, war sein

Werk. — Auch für Wissenschaft und Kunst war, wie alle

seine Vorgänger, Balduin nicht ohne Sinn. Er lies;

unter andern eine silberne Statue des heil. Petrus ar¬

beiten, die wahrscheinlich seinem Nachfolger, Cuno, den

Gedanken an die Hand gab, dem heil. Matthias eine

ähnliche fertigen zu lassen Balduin starb zu Trier

im Jahre ZZ54.

Sein Nachfolger, Cuno von Falkeilstein, schien dazu

bestimmt zu seyn, den drei geistlichen Kurfürstenthümern

eine, neue und kräftige Grundlage zu geben. Von den

Domherren zu Mainz einstimmig zum Verwalter ihres

Crzstiftes, nach dem Tode ihres Erzbischofs, Heinrich

von Virnberg, gewählt, stand er diesem auf das treu¬

lichste vor. Eben so trat er als Verwalter von Cölln

auf. In Trier bändigte er mit gewaltiger Hand zu¬

gleich Adel und Städte: die Grafen von Wied und Isen-

burg zwang er, ihm Driersdorf und Engvvs zu überlas¬

sen und legte auf ihren Gebieten Besten an, wovon die

') Fiorillo a. a. O. Th. I. pag. M.



eine, nach seinem tarnen, CunoengerS genannt ward.

Kaiser Karl IV. gab ihm freiwillig die Beste Hammer«

siein, König Wenzel von Böhmen, als Herzog von Lu¬

xemburg, die Herrfchast Schöncck.

Den krustigen Herrfchern aus dem Luxemburgischen

Geschlechte folgten nur desio schwächere aus anderen Stäm¬

men. Otto von Ziegenhayn (1^25) konnte, obgleich ein

frommer Mann, durch sein Beispiel nicht auf die Geistli¬

chen wirken, denen Balduins kraftvolle und glorreiche

Regierung noch in frischem Andenken war. Jacob von

Sirk, fein ITachfolger, hatte anfangs gegen seine Mit¬

bewerber (zu denen auch der vom Pabste zum Erzbischofe

bestimmte Rhaban von Speier gehörte) und späterhin

gegen seine eigenen Städte zu kämpfen. Trier selbst ge¬

wann bei diesen Unruhen, denn die Bürger auf feine

Seite zu bringen, mußte Johann ihnen manche Freihei¬

ten zugestehen. Die nächste Wahl war nicht weniger

streitig, als die vorhergehende. Ein Theil der Domher¬

ren schlug den Trafen Diether von Isenburg zum Erzbi¬

schofe vor, während die Mehrzahl sich für den Markgra¬

fen Johann von Baden entschied, eine Wahl, der auch

in kurzer Zeit die Bestätigung des Pabstes folgte. Jung



und prachtliebcnd, hielt Johann sein!.", Ein-r-g in Trier,

mit einen» Glänze, der alles verdunkelte, was man bis

dahin gesehen hatte, und wußte dadurch die Gunst der

Einwohner in nicht geringem Grade zu gewinnen. Sei»

ne Negierung verging indeß nicht ohne Unruhen, welche

besonders von den Bewohnern der rheinischen Städte

erregt wurden. Vorzüglich aufrührerisch bewiesen sich

die Bürger von Boppnrt, die sich, wie oben erwähnt,

von Balüuin nur mit Mühe hatten bändigen tasten '),

und, ihre alten Freiheiten mit unerschütterlichem Muthe

vertbeidigend, nach einer hartnäckigen Belagerung nur

dann erst unterwarfen, als Balduin den größeren Theil

der Häuser in der Stadt durch sein Geschütz zerstört und

die Vorstadt in Brand gesteckt hatte. — Die Wahl seines

besten Iaeob, dem das Domkapitel nicht wohlwollte,

zum Eoadjutor, hatte, trotz des günstigen Eindruckes,

den Johanns Prachtliebe auf seine Unterthanen gemacht,

die Unzufriedenheit der Stände erregt. Diese Stimmung

beschlossen die Einwohner von Boppart zu benutzen. Im

Jahre 1497 griffen sie abermals zu den Waffen, befestig«

') -Ais.
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ten die Stadt stärker als je, und erwarteten nun, was

da geschehen würde. Johann, der mit einen bedeuten¬

den Hülfshcere seiner Verwandten erschien, traf sogleich

alle Anstalten die Belagerung mit möglichstem Nachdruck

zu führen: die Stadt litt abermals sehr und dcv AuS-

gang war, wie früher, die gänzliche Unterwerfung der¬

selben. Aber auch diese ÄLmüthigung konnte den frei¬

heitsliebenden Sinn der Bopparter nicht beugen, denn

als im Iabre 1501 ein Theil des Adess gegen den Kurfürsten

aufstand und der Ritter Johann von ElH in die Gegend

kam, ließen sie diesen in die Stadt, und von ihm die

Kurfürstlichen heraustreiben, wurden aber in kurzer Zeit

wiederum zum Gehorsam gebracht.—Einem Anschlage der

Unruhigen, ihn auf dem Schlosse zu Cochem mit Pulver

in die Luft zu sprengen, entging der Kurfürst glücklich

und schloß nun, um sogleich bei Angriffen aufHülfe zählen

zu können, mit den Fürsten, dircn Gebiete an das seini¬

ge gränzten, enge Bündnisse. Seine Zeit ging indeß

nicht allein mit kriegerischen Rüstungen hin: auch die

Wissenschaften und Künste erfreuten sich seiner Aufmerk¬

samkeit. Die Universität von Trier verdankte ihm ihre

Entstehung: die verfallenen Bäder von Bärtlich ließ er
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prächtig wieder erbauen und Trier selbst durch mehrere

Gebäude verschönern. Damit diese Schöpfungen nach

seinem Tode nicht in Verfall gerathen möchten, ließ er,

wie oben erwähnt (1497), feinen dessen Jacob zum Coad.

jutor wählen, der ihm iZoZ in der Negierung folgte. -

Jacobs Nachfolger, Nichard von Greiffenklau, war

es vorbehalten, den Kurfürstenhut zu einer Zeit zu tra¬

gen, wo die wichtigsten Begebenheiten sich in den Zeit¬

raum weniger Jahre zufammen zu drängen schienen, um

die ganze Aufmerksamkeit der Fürsten Deutschlands auf

sich zu ziehen, und sie auf eine gänzliche Umwandlung

des Bisherigen vorzubereiten. Wenige Jahre nach fei¬

nem Regierungsantritt (1.519) starb Maximilian I., dem

nach Vestegung mannichfacher Schwierigkeiten, Karl V.

als Oberhaupt des deutschen Reiches folgte. Unter den

deutschen Neichsfürstcn war keiner ihm abgeneigter, als

der Kurfürst von Trier, der sich öffentlich für Karls Mit¬

bewerber, Franz l. von Frankreich, erklärte, und auf dem

Wahltage zu Frankfurt diesen mit so hinreißender Bered¬

samkeit empfahl, daß die ganze Versammlung in ihrer

Wahl auf eine Zeit lang unschlüssig wurde, bis Frie¬

drichs von Sachsen eindringliche Vorstellungen das ganze
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Kurfürsten -Collegium und zuletzt auch Richard für Karl V.

gewannen.

Luther, befreundet mit den aufgeklärtesten Köpfen

der Nation, hatte durch feine Lehre und feine Schriften

einen Geist in Deutschland verbreitet, welcher die Herr,

fchaft des Klerus in ihren Grundfesten zu erschüttern

drohte. Zu feinen eifrigsten Anhängern gehörte Franz

von Sickingen, der ihm wicderholentlich Schutz und

Hülfe zugesichert hatte, und von feinem Eifer für Recht

und Wahrheit glühend, allem frei entgegen trat, das

ihm den Weg zu dicfen zu wehren schien. Ein Freund

aller Unterdrückten und namentlich aller derer, welche, das

pöbstliche Joch verabscheuend, als Gegner der Priester-

Tyrannei aufstanden, hatte er sich auch des kühnen und frei¬

müthigen Ulrich vonH utten angenommen, der, tzom

Pabst und den geistlichen Fürsten verfolgt, zu ihm stüch«

tete und von ihm mit echter deutscher Gastfreundschaft

in feine Vcste Ebernburg aufgenommen und geschützt

ward '). Eben dieser ritterliche Sinn verwickelte ihn in

eine neue Fehde. Er war für zwei gefangene trierifche

') S. das Kupfer.



Unterthanen Bürge geworden, denen er unter der Bedin.

gung die Freiheit verschafte, daß sie innerhalb sechs Wo«

chen Goldgulden Lösegeld zahlen oder sich wieder zur

gesanglichen Hast siellen sollten. Der Kurfürst, an den

sie sich deswegen wandten, verbot ihnen, Zahlung zu

leisten und weigerte sich, auf ergangcnes. Ansuchen, die

Bürger dem Sickingen auszuliefern. Dieser, der den

Kurfürsten als einen Gegner des Kaisers um so unge¬

strafter antasten zu können glaubte, und ihm, seines An¬

theiles an den Schritt n gegen Luther wegen, ohnehin

nicht wohl wollte '), benutzte das Gerücht von dem sich

erneuernden Kriege Karls V. gegen Frankreich, ein Heer

zusammen zu bringen und mit diesem, das er dem

Kaiser zuführen zu wollen vorgab, in das Trierche

einzufallen. Einige Schlösser, die nur schwach besetzt

waren, sielen bald in seine Hände, worauf er seinen

Marsch nach Trier nahm, dieß zu belagern (1522). Der

') Lutber sollte sich seinem schiedsrichterlichen Aug¬

spruch unterwerfen und zu ihm nach Coblen; kommen.

Wurde auch von dem Kurfürsten auf dem Reichstage zu
Wdrms persönlich ermahnt, von seinem Borhabcn abju«
lassen.



Kurfürst lies; sich indessen von diesem plötzlichen Anfalle

nicht aus der Fastung bringen und vertheidigte sich in

feiner Hauptstadt fo tapfer, daß Sickingen die Belage¬

rung wieder aufheben mußte, da er überdieß die Nach»

richt erhalten hatte, daß Kurfürst Ludwig von der Pfalz

und der Landgraf Philipp von Hessen, die stch mit dem

Kurfürsten verbunden, zum Entsatz anrückten. Auf fei¬

nem Nückzuge fammelte er fo viele Beute ein, als die

Eil ihm zu thun erlaubte, und warf stch dann in fein fe¬

stes Schloß Landstuhl, das im folgenden Jahre von den

vereinigten Fürsten hart belagert wurde. Sickiugcn

wollte stch auf Bedingungen erg ben; die Fürsten aber

verlangten unbedingte Ergebung, und Sickingen sah stch

endlich, da der ihm von feinen Freunden versprochene

Entsatz ausblieb, genötbigt, die Beste zu überantworten.

Tödttich verwundet, und dazu feit langer Zeit am Po-

dagra krank, überlebte er diese Demüthigung nur zwei

Tage und starb am gten Mai 152Z. — Dieß war das

Ende der sogenannten S i cki n g e n fch e n Fehde.

Der Aufruhr unter den Landbewobnern, welcher

zuerst in Schwaben im Jnhre 1524 ausbrach, und zu

dem sogenannten Bauernkriege Veranlassung gab.
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dehnte sich in kurzer >Zeit auch bis an den Rhein aus.-

Kurfürst Richard sah sich genöthigt, zu den Waffen zu

greifen und wurde dabei von dem Kurfürsten Ludwig

von der Pfalz unterstützt, der mit feinen Völkern ihm zu

Hülfe eilte. Bei Pfeddersheim kam es zum Treffen, nach

dessen Berliist Zooo Bauern sich ergaben. Die Gelegen»

heit, die Flucht zu ergreifen, da sich die Sieger mit andern

Dingen, als ihrer Bewachung beschäftigten, war für ei¬

nige Bauern zu lockend, sich derselben nicht zu bedienen.

Wüthend über diesen Trcubruch, sielen die Soldaten über

die wehrlosen Bauern her, von denen sie über g<x>nie¬

derhieben, ja, Kurfürst Richard soll sich Von feiner Erbit¬

terung so sehr haben hinreißen lassen, einige derselben

mit eigener Hand niederzumachen.

Richard starb im Jahre iZZr. Unter feinen nächsten

vier Rachfolgsrn, Johann von IUctzenhaufen, Johann

Ludwig von Hagen, dem Grafen Johann von Jfenburg

und Johann von Leyen, genoß das Kurfürstenthum der

Ruhe, welche nach so vielen erschöpfenden Fehden ihm

wahrhaft nothwendig geworden War. Friedliebende Für¬

sten hatten sie es sich angelegen seyn lassen, für das Be¬

ste chrcs Landes zu sorgen und alle Streitigkeiten im
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Innern und nach- außen geflissentlich zu vermeiden.

Herrschsüchtiger als sie hatte der Rrachsolgcr I'ohannS von

Leyen, Iawb v'on Elz, kaum seine Regierung angetreten

(1567), ctlo flch bereits ein Streit zwischen ihm und den

Bewohnern der Stadt Trier entspann. Jacob hatte

nämlich den Plan gemacht, durch einen Machtstrcich den

Frciheitssinn der Bewohner zu unterdrücken und zugleich

sie ihrer alten Freiheiten zu berauben. Die Trierer be¬

haupteten indeß ihre wohlgegründcten Rechte mit großer

Festigkeit, und griffen endlich, als Gründe nicht mehr

fruchten wollten, zu den Waffen. Der Kurfürst glaubte

itzt, alles aufbieten zu müssen, um zu seinem Zwecke zu

gelangen. Er ließ daher auf der Mosel Geschütz nach

Trier bringen, die Stadt zu beschießen, und zugleich den

Nheingrafen Philipp .um Unterstützung an Reiterei bit¬

ten, mit welcher und seinen Völkern er Trier zu bela¬

gern begann. Die Befehle des ReichskammelgerichtS,

dessen Hülse die Einwohner nachgesucht hatten, fruchte¬

ten bei dem eigensinnigen Fürsten nichts. Rur der ge¬

meinschaftlichen Vermittlung des Kaisers und Reichs ge¬

lang es endlich, den Streit beizulegen, woraus die kur¬

fürstlichen Truppen zwar in die Stadt eingelassen wur-



den, aber in die Hände der kaiserlichen Commissarien ih.

ren Eid ablegen mußten.

Johann von Schönberg (ein großer Protestanten¬

feind) und Lotbar aus dem berühmten Geschlechte der

Metternich, seine Nachfolger, harten mit Beilegung der

innern Streitigkeiten im Kursürstenthume so viel zu

schaffen, daß sie sich um die Verbesserung des Landes

nur wenig kümmern konnten. Zu diesen Hindernissen

gesellte sich bei ihrem Nachfolger, Christoph von Sötern,

noch der Antheil, welchen dieser Fürst an dem dreißig,

jährigen Kriege nahm, der in die Jahre seiner Re»

gicrung (1623 — 1652) siel. Gleich vielen seiner Vorgän¬

ger dem kaiserlichen Interesse abgeneigt, hatte er sich

-von dem staalsklugen schwedischen Reichskanzler Oxen»

stjerna zum Abschlüsse eines Jleutralilätsvertrages mit

Schweden überreden lassen, sich in französischen Schuh

begeben und französische Truppen in Coblenz und die

bedeutenderen festen Plätze des Kurfüistentl ums einrü¬

cken lassen. Diese Schritte des Kurfürsten brachten so.

tvchl den Kaiser, weicher dadurch die Reichswohlfahrt

als beeinträchtigt ansah, als auch das mit diesem ver->

bundene Spanien wider ihn auf, und es ward beschloß
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stn, allen weiteren nachtheiligen Schritten des Kurfür¬

sten durch einen Hauptstrrirb zuvorzukommen. Zu diesem

Ende ei dielt der Gouverneur von Luremburg Befehl,

Trier mit einem Corps spanischer Truppen zu überfal¬

len und den Kurfürsten gefangen zu nehmen. Dieser

Plan gelang: die Spanier drangen in die Stadt ein,

stch des Kurfürsten und fübrt,n ihn nach Brüssel, von

wo er nach Wien gebracht ward. Diese Gewaltthätigkeit

war die Lo'üng-u eine>n blutigen Kriegs, der bald nachher

zwischen Frankreich, Spanien und Oesterreich ausbrach

ohne dop jedoch die erstere Macht im Stande ge¬

wesen wäre, etwas für den zu thun, der ihrer Sache er¬

geben, für ste, als Opfer, feine Freiheit eingebüßt hatte.

Seine Gcfangennebmung wurde, wegen der Papiere,

die man bei ihm gefunden hatte, und aus denen die

Absichten des französischen Hofes auf die deutsche Krone

hervorgingen, für ihn eine Ouelle der größten Demü¬

thigungen, denn als im Jahre löZst Ferdinand III. zum

römischen Könige gewählt wurde, ward der Kurfürst von

Trier nicht allein förmlich von der Wahl ausgeschlossen,

sondern sogar seiner Verbrechen gegen das Neich wegen.



zur rechtlichen Erculpation verbunden erklärt. Seine

Freiheit erhielt er, nach einer zehnjährigen Gefangen»

fchaft, erst im Jahre illPz wieder.

Ihm .falzte Caspar von der Hcpcn, ein wackerer

deutscher Mann, dem indeß die sskachwehen des dreißig«

jährigen Krieges manche Leiden zuzogen. In dem Krie¬

ge, der von Frankreich und England anfänglich nur ge¬

gen Holland gerichtet, sich im Jähre 1672 entspann, und

an welchem späterhin »ach der Kaiser Theil nabm, dran¬

gen die Franzosen abermals gegen den Rhein vor und

nahmen nach einer tapfern Gegenwehr Trier ein. Den

Grund für dieses feindselige Betragen mußte ein, von dem

Kurfürsten zu fciucr Sicherheit gethanener Schritt, die

Aufnahme österreichischer Besatzungen in die Festungen

Coblenzund Ehrcnbreitfiein, hergeben. Der Einnahme der

Hauptstadt folgte die llcberschwemmnng des ganzen Kur-

fürstenthumo mit französischen Truppen, welche mit einer

so rücksichtslosen Wuth darin haußten, daß diesen Ver¬

wüstungen nur die kurz darauf in der Pfalz angcrichtc,

tcn gleichgestellt werden können. Die dringenden Vor¬

stellungen des aus feiner Residenz vertriebenen Kur¬

fürsten bei Kaiser und Reich bewirkten endlich, daß ein
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Theil der verbündeten Truppen unter den Herzogen von

Lüneburg und Lothringen zur Belagerung von Trier her¬

anrückte, dessen Uebergabe, beschleunigt von den?, bei

Saarbrück über den zum Entsatze heranrückenden Mar-

schall von Crequi erhaltenen Siege, kurz darauf am 6ton

Sept. 1675 erfolgte. Der Friede von Nymwegen be¬

wirkte eine fast nur augenblickliche Unterbrechung deS

maligen Ausbruche, neue unheilbare Wunden schlug, und

sich, kurz vor dem Abschlüsse des Negensburger zwanzig¬

jährigen Waffenstillstandes, mit der abermaligen Einnah¬

me von Trier endigte, dessen Festungswerke der erbitterte

Eroberer, Crequi '), schleifen ließ (16g;).

Johann Hugo, Freiherr von Arsbeck, war dem kaiser¬

lichen Hause nicht weniger eifrig ergeben, als sein Vor¬

gänger, und nahm deswegen an der Wahl Joseph !.

zum deutschen Kaiser, den thätigsten Antheil. Der unter

seiner Negierung (1676 — 1711) ausgebrochene spanische

Successionskrieg bot den Franzosen die längst gewünschte

') Er war im Jahre 1675, nach der Schlacht von
Saarbrück, in Trier gefangen genommen worden.
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zösiscben ') ungemein beförderlich war. Trier selbst ward

(.da der Kurfürst der großen Allianz gegen Frankreich

förmlich beigecrt ten war) von dem französischen Befehls«

hüber, Ncargms von Lomenie, tvcggcnommen, der eine

frvnchsis.be Besatzung in die Stadt legte, und erst im

Jahre 170^, im Gefolge der Schlacht von Höchstädt, wie¬

der von R?arlborough besetzt, nachdem die Franzosen sie

bei dessen Annäherung verlassen hatten. Kaum war der

Platz indessen in Freundes Hände gerathen, als er im

Jahre 1705 durch den übereilten Rückzug der Kaiserlichen

wieder verloren ging, und der Kurfürst abermals seine

Residenzstadt meiden mußte. Er starb im Jahre 1710.

Johann Hugo's Jcachfolgcr, Karl Joseph, ein Sohn

Herzog Karls V. von Lothringen, war in Person bei der

Wahl Karls VI. zum römischen Kaiser gegenwärtig und

führte bei derselben eine eben so entscheidende Sprache,

als

') S. oben pag. 6b'.
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als bei dem Abschlüsse des Utrechtcr Friedens im Jahre

1711, wobei er von Frankreich die augenblickliche Rück¬

gabe alles dessen verlangte, was man ihm so räuberisch

abgenommen hatte. Ihm folgte der Pfalzgraf Franz

Ludwig, der aber, da er im Jahre 1729 zum Kurfürsten

von Mainz gewählt wurde, seine Stelle als Kurfürst von

Trier aufgeben mußte. Unter seinem Machfotger Franz

Georg, Grafen von Schönborn, brach der Krieg gegen

Frankreich, das durch die Abneigung Oesterreichs gegen

den, von ihm in Schutz genommenen Stam'slauS Les-

czynoki, König von istolen, sich beleidigt gefunden hatte,

aus. Von Oesterreich dazu überredet, nahm das deutsche

Reich an diesem Kriege Antheil und die nächste Folge

davon war, daß bei dem Ausbruche desselben der Rkar«

schall Berwick sich sogleich der Stadt und des Kurfürsten-

thums Trier bemächtigte, und, wie früher feine Lands«

leute, ohne Schonung darin hauste.

Clemens WcnzeslauS, ein Sohn August UI., Königs

von Sachsen, nahm nach dem Tode Johann Philipps

von Walderndorf, des vorletzten Kurfürsten, dessen Stelle

ein. Seine Regierung würde zu den ruhigsten gehört

haben, hätte nicht die französische Revolution den un-

G
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mittelbarsten Einfluß auf dieselbe geäußert. Unzufrieden

mit der Wendung, welche die Angelegenheiten in Frank¬

reich genommen hatten, ward der Kurfürst ein um so

wärmerer Beschützer aller derjenigen, welche sich dem rei»

ßenden Strome entgegen zu werfen oder ganz zu entzie¬

hen suchten, und öffnete daher willig seine Staaten den

zahlreichen französischen Ausgewanderten, die sich aus

ihrem Baterlande entfernt hatten. Unter seiner Begün»

stigung bildete sich bald zu Coblenz ein förmlicher

französischer Hof, der von Nußland und Spanien sogar

anerkannt wurde. Alle Vorstellungen der besorgten trier-

schen Landstände, die republikanischen Franzosen durch

diese Maaßregeln nicht aufzureihen, fruchteten nichts,

und der menschenfreundliche Kurfürst fuhr mit einer eh¬

renvollen, wenn gleich nicht staatsklugen, Festigkeit fort,

die Ausgewanderten zu schützen. Seine Erklärung, als

später die französische Republik auf offene Mittheilung

der Absichten des deutschen Reiches drang, daß er den

Ausgewanderten die bisherigen Freideiten nicht mehr

gestatten wolle, kam zu spät, und feine Besitzungen wur¬

den, wie die feiner ??achbarn, eine Beute des Stromes,

der Fürstentümer und Königreiche in feinem gervalti-
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gen Andränge verschlang und erst dann zum Stillstände

gebracht ward, als die stegreichen Waffen der Verbünde¬

ten das gefesselte Deutschland aus seiner langwierigen

Knechtschaft erlösten. Clemens Wcnzeslaus endete seine

Tage zu Augsburg (isM), nachdem in dem Frieden zu

Lnneville, der ihn seiner Länder beraubte, sein Unterhalt

dem gesammten Kurfürsten« Collegium übertragen wer»

den war.

Die Geschichte von Cleve, Iülich und Berg

nennt unter den frühesten Beherrschern dieser Länder die

Grafen des Teusterbandeö, eines Landstriches, welcher

einen großen Theil der Niederlande einnahm und stch

bis an die Mark von Westphalen erstreckte. Elias de

Grail, von unbekannter fabelhafter Herkunft welcher

') S. Vogt Rheinische Geschichten und Sagen.
Frankfurt a. M. igi?. 8- Band Z. pag. 274. ein treffli¬
ches und wohlgeschrieb.'ncs Welk, das dem größeren
Theile dieses Abrisses, besonders bei der früheren Ge¬
schichte, zum Grunde liegt.

G 2
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Beatrix, eine Tochter Graf Walters, der im gten Jahr.

Hunderte lebte, hcirathete, ward der Stifter dreier Für«

fkengefchlechter, der Grafen von Eleve, Mark und Berg,

die sich bald als wackere Verfechter deutscher Freiheit

zeigten. Die Grafen von Clcve erhielten für ihre tapfere

Vertheidigung des deutschen Reichs gegen auswärtige

Feinde, Duisburg, Kaiserswerth und Wesel,

früher Reichsstädte, zum Eigenthum?, und ihre BesiHun-

gen wuchsen fo schnell an, daß Oicther VIII., Graf von

Eleve, im Jahre iZg? feinen Vetter den Grafen von Saar¬

werden mit Mors belehnen konnte. Der alte rlevifche

Stamm starb indeß im Jahre 1Z62 mit Johann!I. aus,

und die Grafschaft siel nun an die von der Mark. Die

bergischen Grafen, welche vor der Zeit Eberhards von

Verg, der einen blutigen Krieg mit den Häufern Gel«

dern, Jülich und Eleve geführt, zu Attenburg gewohnt

hatten, (neben welchem Schlosse Eberhard, zur Sühne

für das in feinen Fehden vergossene Blut, ein Kloster

bauen ließ,) verlegten im dreizehnten Jahrhundert ihren

Sitz nach Düsseldorf, das sie bedeutend verschöner¬

ten und sich ein stattliches Schloß daselbst erbauten.

Ihre Anwesenheit zog eine Menge von Bürgern und
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Edeln nach dem Orte, welche sich um den Grafensitz nie»

verließen, und die Stadt bald zu einem Sitze der Künste

und des Luxus machten. Mit Adolph VlU. starb 1Z4I

der männliche Zweig des bcrgischen Hauses aus, und

seine Tochter, eine Gemahlin des Grafen von NavcnS-

bcrg, brachte so die Bergischen Länder ihrem Gemahle zu.

Durch die Vermählung der einzigen Tochter dieses Ehe¬

paares, Margaretha, mit Gerhard, Grafen von Iülich,

ging Berg und NavenSberg endlich an dieses Haus

über, das sich nun im Besitze dieser sämmtlichen alten

Besitzungen befand.

Die Grasen von Iülich nehmen schon im zehnten

Jahrhunderte ihren Platz in der Geschichte ein. Wil¬

helm !. half Otto dem Großen die mächtigen Herzöge

von Franken und Lothringen am Rheins bekämpfen z

Wilhelm V. ward von Kaiser Friedrich II. im Jahre 12Z7

zum Vogt von Aachen ernannt, und Wilhelm VII. von

Karl IV. sogar zum Herzoge erhoben. Erbschaften ver¬

größerten in den folgenden Jahrhunderten die Besitzun¬

gen der Iülichschen Grafen bedeutend, verwickelten sie

aber auch in blutige Kriege, unter welchen der, wegen

der Erbfolge von Geldern zu den furchtbarsten gehört.
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Wilhelm VII. mußte in diesem nicht allein gegen Johann

Von Brabant, sondern iogar gegen den König von Frank¬

reich, Philipp von Valois, kämpfen. Allein auch dies

Haus erlosch mit Wilhelm IX., und so blieb denn allein

der clevische Stamm am Rheine übrig, welcher ebenfalls

das Schicksal der übrigen gehabt haben würde, hätten

nicht die Stände den Tochtersohn Johanns von Cleve,

Adolph von der Mark, welcher im Jahre 1Z67 zum Erz-

bischos von Cölln erwählt worden war, zur Regierung

berufen lassen. Adolph zeigte sich des Vertrauens, wel¬

ches die Stände in ihn gesetzt hatten, vollkommen wür¬

dig. Ein milder und freigebiger Fürst, regierte er lange

und glücklich über seine Länder, und hinterließ sie in

blühendem Zustande seinem -Sohne Adolph II. Dieser

hatte kaum die Regierung angetreten, als er sich in eine

blutige Fehde mit seinem Qheim, dem Grafen Wilhelm

von Jülich, verwickelt sah. Verbunden mit den Grafen

von Geldern und andern mächtigen Ilachbarn fiel dieser

in das Clevische ein, und rückte mit schnellen Schritten

gegen die Hauptstadt an. Adolph sah indessen dem her¬

annahenden Sturme mit großer Fassung entgegen. Im
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Angesichts seiner Mutter, welche, erwartungsvoll, den

Verlauf der Sache von dem Schwanenthurme mit anfe»

hen wollte, ordnete er feine Schaaren. Der erste heftige

Angriff der Feinde brachte die Clevefchen in Unordnung;

in dem Augenblicke aber, wo Adolphs Leute die Flucht

ergreifen wollten, rückten die treuen Wefeler an, welche

Adolph zur Hülfe entbieten lassen, und gaben feiner Sa¬

che eine günstige Wendung. Im Rücken von den Wefe«

lern angegriffen, von vorne von den Clevefchen ge¬

drängt, sahen die Jülichfchcn, nach einem langen ver¬

zweifelten Kampfe, ihr Heil nur in der Flucht. Graf

Wilhelm gerieth in Gefangenschaft, und viele Ritter und

Gemeine deckten das Schlachtfeld mit ihren Leichen.

Dieser Sieg breitete Adolph's Ruhm in der ganzen Um«

gegend aus, aber auch feine Länder genossen die Früchte

desselben. Die Stadt Cleve erhielt die Zollfreihcit auf

dem Rheine und der Ruhr, Emmerich ward von dem

Herzoge von Geldern abgetreten, so wie KaiferSwerch

vom Grafen Wilhelm. Kaiser Sigiemund gab, auf dem

Concilium zu CostniH (1417) dem tapfern Sieger den

Fürstenhut, ohne jedoch, durch diese Erhebung ihn zur



Aenderung feiner einfachen Sitten zu veranlassen; denn,

als der Kaiser im Gespräche die Bemerkung machte, daß

seine einfache Kleidung sich nicht für einen Herzog schicke,

so antwortete er: wenn ich mein Kleid e h e r ä n-

dere, als meine Sitten, so werden meine Un»

terthanen nicht mehr den Herzog, sondern

den Rock in mir ehren ').

Adolphs Enkel, Johann lil. vermählte sich im Jahre

1516 mit Marien, der Erbin von Iülich und Berg, und

brachte dadurch alle nicderrheinischen Herzogtümer un¬

ter einen Herrn. In seine Notierung fiel die Morgen¬

röthe der Reformation, welche sich bald in seinen Staa¬

ten ausbreitete, um so mehr, da die Vermählung sciner

Schwester Sibylla, mit dem Kurfürsten Johann Frie¬

drich dem Großmüthigen von Sachsen, einem eifrigen

Beförderer der Reformation, der Zugang derselben zum

Ctevischen mächtig erleichterte. Seine Heirath veranlaßte

nämlich den Kurfürsten zu einer dreimaligen Reise nach

Eleve, wohin ihn sein Hospredigcr Mpkonius begleitete.

Welcher durch seine eindringlichen Predigten die Gsmü-

*) S. das Kupfer.



thcr der elevischcn Unterthanen so sehr für die Sache der

Reformation einnahm, daß schon zu jener Zeit viele der¬

selben zur protestantischen Religion übertraten. Jo¬

hann 1U., Sohn Wilhelms IV., der, um seinen Ansprüchen

auf Geldern gegen den Kaiser den gehörigen Flachdruck

zu geben, sich in eine enge Verbindung mit Frankreich

eingelassen und sich sogar mit einer buchte Heinrich Ü.

vermählt hatte '), mußte nach einem langwierigen Krie-

ge seine Ansprüche aus Geldern dennoch aufgeben, und

erhielt von dem erzürnten Kaiser nur unter der Bedin¬

gung einer unumschränkten Verzichtleistung auf diese

Provinz, Frieden (l54j). Der Trennung seiner wenig

passenden Ehe mit der Prinzessin von Frankreich folgte

seine zweite Vermählung mit Maria, der Tochter Ferdi¬

nands, Bruders Karls V., welche die völlige Aussöh¬

nung mit dem kaiserlichen Hause bewirkte. An den eöll-

nischen Unruhen, welche durch die oben erwähnte Reli-

gionsänderuug des Kurfürsten Gebhard entstanden,

nahm Wilhelm wenigen oder gar keinen Antheil, und

') Der nachher so berühmt gewordenen Johanna
d'Alöret, Mutter Heinrichs lV.
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versagte, als dieser sich an ihn um Beistand wandte,

von dosten mächtigen Feinden geschreckt, seinen Bei¬

stand.

Wilhelm hatte zwei Söhne, Karl Friedrich und Io,

hann Wilhelm, von denen der erste zu seinem 27achfvl«

gor bestimmt war. Durch Geist und Talente ausgezeich¬

net, versprach er ein trefflicher Regent zu werden, und

würde diese erfreulichen Hoffnungen wahrscheinlich nicht

Lügen gestraft haben, hätte nicht der Tod ihn frühzeitig

dahingeraste. Eine Reise durch Deutschland, Frankreich

und Italien, welche er unter der Leitung des berühmten

Alrerthumsforschers ) Stephan Pighius, unternommen

hatte, sollte ihn, für seinen künftigen Beruf vollends

ausbilden, und beinahe hatte er diese vollendet, als

er an einem bösartigen Fieber zu Rom, in der Blüthe

seiner Jahre, starb '). Die Negierung seines Bruders,

Johann Wilhelms des Guten, zeichnet sich durch nichts,

als durch die häusigen Streitigkeiten des Herzogs mit

den Anchncrn aus, denen er förmlich den Krieg ange-

') Er war 1Z55 geboren und starb am gten Februar
I-575-
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kündigt haben würde, hafte der Kurfürst von Cölln,

Ernst von Bayern, sich nicht ins Mittel gelegt.

Johann Wilhelm hinterließ keine Erben. Während

feines Lebens waren bereits die nächsten Verwandten

des Haufes, der Herzog Albert Friedrich von Preußen

und die beiden Pfalzgrafen von Lckcucnbnrg und Zwei»

brück, als Gemahle der drei Schwestern Johann Wil¬

helms, auf einen Landtag nach Essen eingeladen worden,

um wegen der Nachfolge mit ihm zu unterhandeln.

Herzog Albert hatte indeß, da feine Gemahlin schon feit

längerer Zeit gestorben war, nur durch feine Tochter An»

fprüche, welche mit dem Kurfürsten von Brandenburg,

Johann Sigismund, vermählt, ihre Rechte dem branden»

burgifchen Haufe zubrachte. Dieser entferntere Anspruch

gab zu einem hartnäckigen Streite, zwischen den Häu¬

sern Brandenburg und Pfalz-ssreuburg Anlaß, ") welcher

indeß, durch die Furcht vor der Einmischung eines mäch¬

tigeren Dritten bald beigelegt wurde. Diese Beforgniß

') Die andern beiden Prinzestinnen, Magdalene und
Sibylle, hatten ihren Ansprüchen entsagt, im Falle ihre
älteren Schwestern Erben hinterließen.



rechtfertigte nur zu bald der Erfolg. Der Kaiser, welcher

diese schönen Länder seinen Besitzungen einzuverleiben

wünschte, säumte nicht, sie mit Sequester zu belegen, und

ließ ohne weiteres Julich besetzen. Dieser Schritt ward

die Losung .zu einem allgemeinen Aufstande der Reichs-

stände gegen den Kaiser, in welchen sich auch Frankreich

und die Iliederlande mischten, der aber im Ganzen zu

nichts führte. Kur-Brandenburg und Pfalz - ITeuburg,

die schon früher (1609) sich zu Düsseldorf/ Eleve, Wesel

und Duisburg gemeinschaftlich hatten huldigen lassen,

ließen die Länder jetzt gemeinschaftlich regieren; da aber

der Herzog von Ileuburg durch seinen Uebcrgang zur

katholischen Religion das Haus Oesterreich auf seine

Seite gezogen hatte, und Brandenburg diese Ueberlcgcn-

heit fürchtete, so wandte sich der Kurfürst Georg Mit»

Helm an die Genernlstaaten, sie um Hülfe anzusprechen,

die auch sogleich den Prinzen Moritz von Oranien mit

einem Heere zu seinem Beistande abschickten. Die clevi-

schen Länder litten bei diesen wiederholten Truppendurch-

zügen unbeschreiblich, und genossen erst dann der lang

entbehrten Ruhe, als im Jahre 16Z1 ein Bertrag zwi¬

schen den beiden streitenden Häusern zu Stande kam.



dem zufolge der Herzog von ?Ieuburg die Grafschaften

Iülich und Berg, fo wie die Herrschaft Nnvenstein, der

Kurfürs? von Brandenburg aber Eleve und Mark erhielt,

Ravensberg indessen beiden Haufern gemeinschaftlich

blieb. Die Streitigleiten um den Besitz der jülich-bergi-

fchcn Länder erneuerten sich jedoch sogleich wieder, als

dem schwachen Georg Wilhelm der kräftige Kurfürst

Friedrich Wilhelm in der Regierung gefolgt war. Die»

fer ergriff bald fo entscheidende Maaßregeln '), daß der

Pfalzgraf von Äleuburg, weiteren unangenehmen Auf¬

tritten vorzubeugen, zur Bestimmung eines Berathungs-

erts bewogen wurde, wozu man am Ende Eleve selbst

erwählte, nachdem bei Angerort, auf freiem Felde,

eine Unterredung zwischen den beiden Fürsten Statt

gefunden hatte, der zufolge man über die Einstellung

der Feindseligkeiten überein gekommen war. Zu Eleve

selbst ward endlich, nach vielem Hin- und Herreden, am

zgten Oetober 1651, ein Vergleich abgeschlossen, wodurch

der frühere bestätigt und den Unterthanen eine freie Reli-

') Er ließ nämlich den General Sparr mit einem
starken Corps in das Bergistbe einrücken.
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gionsübung gesichert wurde. Leider ward indessen diesen

Provinzen die Nuhe nicht lange erhalten, denn die Ber»

bindung, in welche der Kurfürst mit den Generalstaaten

getreten war, machte, daß, als diesen von Frankreich der

Krieg erklärt ward, und er ihnen zu Hülfe eilte, die

Franzofen in das Clevische eindrangen, und erst nach ge,

schlossencm Frieden es wieder verließen.

Im iZten Jahrhunderte gab das bevorstehende Er¬

löschen der Pfalz - neuburgifchen Linie ') zur abermaligen

Anregung der Ansprüche aller fürstlichen Häufer Anlaß,

welche sich bisher um diele Länder gestritten harten.

Das Haus Brandenburg glaubte diese Gelegenheit be-

nutzen zu müssen, feine Ansprüche auf Hleuburg geltend

zu machen, während der Pfalzgraf von ??euburg die

Sulzbachifche Linie als die nächste zur Nachfolge in Iü-

lich und Berg aufführte. Aller Bemühungen Friedrich

Wilhelm I., Königs von Preußen, ungeachtet, den Kaiser,

welcher in einem mit dem Könige zu Wusterhaulcn 1726

') Carl Philipp, Kurfürst von der Pfalz, aus dem
Hause illeuburg, hatte drei Töchter, aber keinen Sohn.
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nach dem Tode des Kurfürsten von der Pfalz dem Kö¬

nige zum Besitz von Berg und Navenstein zu verhelfen,

zu einer thätigen Erfüllung seines Versprechens zu brin¬

gen, gelang dieß doch nicht, und Kurpfalz, das sich un¬

terdessen mit Frankreich, Kur-Cölln und Kur-Bayern

verbunden hatte, ließ sich im Jahre 17Z2 zu Düsseldorf

wirklich huldigen. Alte Anerbietungen des preußischen

Hauses zu bedeutenden Opfern, um nur das Herzogtum

Berg zu erhalten, an dessen Besitz der Krone Preußen,

wegen Bereinigung mit ihren übrigen westphälischen

Provinzen, viel gelegen seyn mußte, wurden von dem

Hause Pfalz und seinen Verbündeten verworfen, so daß.

Wäre nicht König Friedrich Wilhelm um diese Zeit (kurz

bor der wirklichen Erledigung der jülich-hcrgischrn Lan¬

de) verstorben, es wahrscheinlich zu einer Entscheidung

durch die Wass.n gekommen seyn würde. Friedrich ll.,

mit anderen politischen Plänen beschäftigt, fand es

nicht für gut, den von seinem Valer so eifrig

geführten Streit länger fortzusetzen, und bot datier sehr

Will'.g zu eincm Vergleiche die Hand, welcher, unter fran¬

zösischer Vermittelung, mit dem Kurfürsten Karl Phi-
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lipp ') abgeschlossen werden sollte, und im Februar 1742

wirklich zu Stande kam. Diesem zufolge, begab sich Preu¬

ßen aller Ansprüche auf Iülich, Berg und Navenstein,

wofür ihm, sowohl von Frankreich als von Bayern und

Pfalz, der Besitz von Schlesien garantüt wurde. — Der

Friede von Basel (179Ü) kostete Preußen den Theil von

Clevc, welcher am linken Nheinufer lag, die Erwerbung

Hannovers das Uebrige, das, mit der Grafschaft Berg

Verschmolzen, zur Erweiterung des von Buonaparte ge¬

stifteten GroßherzogthumS Berg dienen mußte. Der Pa¬

riser Friede von zglZ vereinte Clcve, jene wichtige Be¬

sitzung Preußens, abermals mit dieser Krone und erwarb

das Bergische dazu, das schon längst, durch wohlbegrün-

dete Ansprüche, dem preußischen Hause gehört hatte.

L. H. Spik er.

") Dieser sureedirte als liesse Joseph Carls, Erbprin¬
zen von Sulzbach, welcher die älteste Tochter Karl Phi¬
lipps, Kurfürsten von der Pfalz, geheirathet hatte.

S t a>
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